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P. Eymard wurde am 12. Juli 1925 seliggespro-chen. An diesem Tag wurde die offizielle Bulle von Papst Pius XI. verlesen. Pius XI. sagte: 



"...Die Heiligkeit seines Lebens und den Nutzen der von ihm gegründeten Werke für das Wohl der Kirche bestätigte öffentlich der hl. Johannes Maria Vianney, den wir am Pfingstfest feierlich in das Verzeichnis der Heiligen aufgenommen ha-ben. Kein Wunder, daß der Ruf der Heiligkeit, den der Diener Gottes wegen seiner glänzen-den Tugenden bereits zu seinen Lebzeiten be-saß, seit seinem Tode bis auf den heutigen Tag ständig wuchs..."



Auch die Heiligsprechung Eymard's durch Papst Joh. XXIII. am 9. Dezember 1962 bezieht sich auf den Pfarrer von Ars, freilich nur indirekt; da-bei wird eine persönliche Beziehung erwähnt: 



"Neben dem hl. Vinzenz v. Paul, dem hl. Johan-nes Eudes und dem Pfarrer von Ars nimmt P. Julian Eymard einen Platz ein in den Reihen jener leuchtenden Sterne, welche dem Lande, in dem sie geboren wurden, zum unvergleichlichen Ruhm gereichen, deren wohltuender Einfluß sich jedoch weit darüber hinaus erstreckt, nämlich auf die ganze Kirche."



 (Gegen Ende der Homilie des Papstes während der Heiligsprechung).



Die nun folgenden Gedanken sind so aufge-gliedert:



Historischer Hintergrund und   Zusammen-hänge



   A) theologisch

   B) geschichtlich



Ereignisse und Beziehungen zwischen 

    Eymard und Vianney



   A) Der III. Orden der Maristen und die hl. Phi-

        lomena 

   B) Unsere lb. Frau von La Salette

   C) Die Kongregation vom hlst. Sakrament

   D) Die persönliche Begegnung beider Heiligen



    3. Ereignisse nach dem Tode Vianney's



    A) P. Eymard's Sarkophag

    B) Das Breve der Seligsprechung P. Eymard's

Gebet zum hl. Joh. Maria Vianney um die 

     Heiligsprechung P. Eymard's

�1. Historischer Hintergrund und Zusammenhänge�

A) Theologisch:



   Landkarte sh. Nunez: Textus, Bd. 4, S. 392.

   Ars liegt 35 km nordwestlich von Lyon.



B) Geschichtlich:



   Zitierte Diözesen: 



Grenoble: Eymard als Knabe, Diakon, Priester.



Lyon:     Eymard als Marist



Paris:    Eymard als Eucharistiner



Belley: vor 1823 gehörte Belley zur Diözese von 

            Lyon, nach 1823 wurde daraus eine 

            eigene Diözese.



Ars:    vor 1823 gehörte Ars zur Diözese von 

           Lyon, nach 1823 gehörte Ars zur neuen 

           Diözese von Belley.



Vianney: geb. in Dardilly, am 8. Mai 1786.

Eymard:  geb. in La Mure, am 4. Februar 1811     

                Ein Altersunterschied von 25 Jahren!



Vianney war Privatstudent in Belley's Pfarrei Ecully. Er wurde in Grenoble von Bischof Simon am 13. August 1815 zum Priester geweiht.

(Eymard war damals 4 Jahre alt)



Vianney seit 13. Februar 1818 Pfarrer in Ars; er blieb dort bis zu seinem Tod, am 4. August 1859 (41 Jahre).



                    Priester                    Alter



Vianney      44 Jahre                    73 Jahre



Eymard       34   "                          57   "



Eymard's Kontakte mit ihm ab 1846.





Wann hörte P. Eymard zum erstenmal von Vianney?



Anfang 1838, als er Pfarrer in Monteynard war.

P. Touche, O.M.I. (Oblate), rät Eym., Vianney zu besuchen. Dieser Missionar lobt den Pfarrer v. Ars als Katecheten und Beichtvater. Er erzählt Eym. auch von der eben gegründeten Kongrega-tion der Maristen durch P. Colin am 24. Sept. 1836. Diese Nachrichten über die Maristen ließ Eym. aufhorchen. Im August des folgenden Jah-res (1839) wollte Eym. als Novize bei den Ma-risten in Lyon eintreten. (Trochu, 58).





Wann hörte der Parrer v. Ars zum erstenmal von P. Eymard?



Keine klare Antwort möglich; wahrscheinlich, als Eym. zum Spiritual des Seminars in Belley er-nannt wurde (nach seinem verkürzten Noviziat kam Eym. im Febr. 1840 dorthin und blieb bis Sept. 1844). Dies ist deshalb wahrscheinlich, weil Ars in derselben Diözese beider Priester lag, und weil dort beide Priester gut bekannt waren.



2. Ereignisse und Beziehungen zwischen�    Eymard und Vianney�

A) Der III. Orden der Maristen 



Geschichtlich gesichert ist: Eym. wurde im Dez. 1845 zum Direktor des III. Ordens ernannt und nahm am 8. Dezember 1846 den Pfarrer von Ars als eines der ersten Mitglieder dieses gerade gegründeten Zweiges für Priester in den III. Or-den auf. (Trochu, 119; Troussier, I, 284).



Vianney war im III. Orden gern gesehen, und viele Seelen wurden von ihm zum III. Orden ge-schickt mit den Worten: "Gehen Sie zum III. Orden und lassen Sie sich aufnehmen, er ist eine Quelle des Friedens."



Als Eym. begann, durch eingerichtete Zweige den III. Orden auf andere Pfarreien auszudeh-nen, war Vianney der Erste, der Eym. um die Erlaubnis dafür bat, die zur Gründung eines solchen Zweiges notwendig war. Eym. beeilte sich, ihm folgenden Brief, der im Kirchenarchiv von Ars gefunden wurde, zu schreiben:





           "Lyon, 25. September 1854



Guter Pfarrer und teurer Mitbruder in Maria!



Mit Freuden sende ich Ihnen das Diplom, das Ihnen alle Vollmachten erteilt zur Aufnahme von Anwärtern in den III. Orden Mariens vom Inner-lichen Leben. Unser Generaloberer hat es mit einer wahren Genugtuung unterschrieben.



Verlangen Sie von den aufzunehmenden Perso-nen, soweit es möglich ist, wenigstens eine Vier-telstunde Betrachtung. Heute fahre ich nach La Seyne bei Toulon ab. Segnen Sie mich und be-ten Sie für mich. Ich habe Vertrauen, daß die hl. Philomena meinen empfindsamen Kopf heilen wird; aber seit dem Ende der Novene ging es mir gut.



Leben Sie wohl, guter Pfarrer und verehrter Bru-der! 



Im Herrn verbleibe ich Ihr ergebenster



                     EYMARD

                  Maristenpater"



(Unveröffentl. Briefe P. Eymard's, Teil A, S. 151)

Anmerkung bzgl. der hl. Philomena:



Trochu schreibt (S. 420), daß es der Pfarrer von Ars war, der Eymard gelehrt hat, diese kleine Heilige zu lieben. Zudem kannten beide das Fräulein Pauline Jaricot sehr gut; diese trug zur Verbreitung der Verehrung der hl. Philomena in Frankreich bei. Sie gab dem Pfarrer Vianney eine echte Reliquie dieser Heiligen und half höchstwahrscheinlich auch Eymard, eine solche zu erhalten. Eym. schenkte diese Reliquie der Familie Guillot, kurz bevor er die Gesellschaft der Maristen verließ; jetzt besitzen die Dienerin-nen vom hlst. Sakrament diese Kostbarkeit. (Troussier, I,192 f.; S. 538).



Erst später, im Jahr 1974, wurde ein Brief gefun-den, der vom Pfarrer v. Ars geschrieben wurde. Herr Robert Morel, ein Experte von Vianney's Briefen, prüfte das Schreiben und erklärte, der Brief sei Ende 1854 oder Anfang 1855 geschrie-ben worden. Er war an P. Eym. adressiert. (Vgl. Ensemble, Juli 1974, Nr. 13, S. 31-33). Der Brief lautet:



    "Mein sehr geehrter P. Superior!



Wie haben Sie darunter leiden müssen, wenn ich an diese große Liebe denke. Daß ich beinahe zu Ihren Kindern gehöre, läßt mein Herz vor Freude überlaufen; dies vermittelt mir eine tiefe Hoch-achtung Ihrer Demut, wo ich doch so armselig bin, wie Sie wissen.



Ich wünsche Ihnen also zusammen mit allen Ihren Kindern ein schönes Fest, nicht nur, um Ihnen ein langes Leben zu wünschen, sondern auch eine Liebe gleich jener des Aloisius von G. und einen ausgedehnten Seeleneifer wie jener des hl. Paulus. Was mich betrifft, so habe ich nur den einen Wunsch, mich in einen Winkel zu ver-kriechen, um mein armes Leben zu beweinen und zu versuchen, Gottes Vergebung für meine Unwissenheit, Scheinheiligkeit und Gaumenlust zu erlangen. Wieviel Arbeit! Wieviel Buße bleibt noch zu tun, wieviel Tränen zu vergießen! Ver-zeihen Sie, verehrter Pater Superior, daß ich Ihre Zeit in Anspruch nehme; sie ist für das Heil der Seelen kostbar. Nehmen Sie lediglich aus Nächstenliebe meine innigsten Glückwünsche und Gebete entgegen. Möge mir Jesus ver-zeihen, und preisen wir Maria, die sündenlos Empfangene.



                            Joh. M.B. Vianney

                   armer und alter Pfarrer von Ars"



Unsere lb. Frau von La Salette (weinende 

     Madonna über die Blasphemien der hl. 

     Messe)



Eine solche Zusammenarbeit mit dem hl. Pfarrer v. Ars hat P. Eym. in seinem Werk sicher er-mutigt. Aber stimmten denn die beiden Männer über die Ereignisse in der damaligen Zeit über-ein?



Da ist z. B. die Angelegenheit der Erscheinung U. Lb. Frau von La Salette. Die hl. Jungfrau er-scheint im Sept. 1846 zwei Kindern (Maximin und Melanie) in La Salette, Diözese von Grenoble.



P. Eymard wurde für den Glauben an die Er-scheinung sehr aktiv und war von der Erschei-nung überzeugt.



Anfangs glaubte auch Vianney sehr fest daran. Aber eines Tages (24. Sept. 1850) wurde Maxi-min von einigen politisch interessierten Beamten zu Vianney gebracht, um ihn bezüglich der Beru-fung des Knaben um Rat zu fragen; aber ihre Absichten waren nur politisch motiviert. Der Kna-be gab dem Pfarrer sehr ausführliche Antworten und erweckte in ihm den Eindruck, daß die Er-scheinung nicht echt wäre.



So hörte Vianney seitdem auf, an die Erschei-nung Unserer Lb. Frau von La Salette zu glau-ben. Er griff zwar das Ereignis nicht öffentlich an, handelte aber insofern negativ, als er sich wie-gerte, darüber zu reden und Medaillen zu seg-nen; er riet jedem, das Urteil der kirchlichen Be-hörde abzuwarten.



P. Eym. hörte von diesem Umschwung Vianney's und wurde darüber ärgerlich. (Troussier, I,383). Am 6. März 1851 schrieb Eym. seinem Freund, dem Kanonikus Rousselot, Direktor des Se-minars in Grenoble):



"Ich habe in Lyon viele Leute gesehen, die stöhnen über all diese Leichtfertigkeit in Ars; da man die Haltung des Herrn Pfarrers und sein Zaudern kennt, ging man von der Wahrheit über La Salette ab. Heute aber glaubt man daran wie vorher, ich würde sogar sagen, noch stärker als früher. Die Sieger von Ars schweigen oder miß-achten die Tatsache. Jetzt kann ich sagen, daß das Feuer erloschen ist und lediglich ein wenig Rauch übrigbleibt..." (Briefe A, 155).



Ist es möglich, daß Vianney eines Tages wieder an die Erscheinung glauben werde?



Der Bischof von Grenoble erkannte die Erschei-nung als echt an (19. Sept. 1851 in einem Hir-tenbrief; formales Breve am 1. Mai 1852). Somit glaubte Vianney wieder an das Ereignis, war aber für lange Zeit nicht in der Lage, seine frü-here Begeisterung zurückzugewinnen und aus-führlich auf entsprechende Fragen zu antwor-ten.



Der Pfarrer von Ars kehrte im Oktober 1858, 10 Monate vor seinem Tod, zur früheren Über-zeugung aus ganzem Herzen zurück. Das fol-gende Ereignis bekräftigt seine neuerliche Über-zeugung: Fräulein Adele Julhien, welches P. Eym. im Jahr zuvor (25. Okt. 1857) durch U. lb. Frau v. La Salette von einer Rückenmarkskrank-heit wunderbar geheilt hatte, machte ihre ver-sprochene Wallfahrt zu diesem Heiligtum und ging dann nach Ars. Mit ihren eigenen Worten schildert sie:



"Es wurde mir die seltene Gnade zuteil, mit dem hl. Pfarrer von Ars zu sprechen; dieser rief mich gleich zu sich, obwohl er mich zuvor nie gesehen hatte, und sagte: 'Also, mein liebes Kind, du bist von Unserer Lb. Frau von La Salette verwöhnt worden...' Er hatte meine wunderbare Heilung erkannt und unterhielt sich mit mir eine ganze Weile darüber. Dann fügte er hinzu: 'Es ist P. Eymard, der für dich diese Novene gehalten hat. Er ist ein Heiliger'. Wie glücklich war ich, eine so schöne Lobrede über den Pater zu hören, den ich verehren und lieben gelernt hatte."



N.B. Der Autor erklärt das anfängliche Bedenken des Pfarrers über La Salette mit folgender Erklärung: Freunde des Thronanwärters von Ludwig XVII. (Baron v. Richemont) brachten Maximin nach Ars. Im Laufe der Unterredung sagte Maximin dem Pfarrer von Ars, daß er die hl. Jungfrau nicht gesehen habe.



Maximin erzählte später einem Freund, daß er unmittelbar vor seiner Ankunft in Ars einige Kirschen gestohlen und dies abgeleugnet hatte. Als er sich beim Pfarrer von Ars wegen dieser Lüge anklagte, glaubte der Pfarrer, er klage sich über die Erscheinung an. (Corte-ville F.: Le Pape Pie IX et N.D. de La Salette, 1978, S. 19).





N. B.  P. Peter-Josef Rousselot kam im Jahr 1811 ins Große Seminar nach Grenoble und lehrte dort 54 Jahre lang. P. Eymard hatte großes Vertrauen zu ihm. Fräulein Adele Julhien stammte von Marseille.





C) Die Kongregation vom hlst. Sakrament



Und nun kommt die wichtige Frage: Hat der Pfarrer von Ars irgendetwas mit unserer Kon-gregation zu tun? Die Antwort lautet: "Ja", weil Vianney P. Eymard dazu ertmutigt und bestärkt hat, weil er viel für die Kongregation gebetet und deren Erfolg prophezeit hat.



Im September 1856, nur 4 Monate nach der Gründung seiner Gesellschaft, schrieb P. Eymard dem Pfarrer von Ars; aus diesem Brief können wir sehen, daß P. Eymard zuvor um die Meinung über seine eucharistische Berufung bei Vianney angefragt hat:



 "Alles aus Liebe 

 zu Jesus in der Hostie 



                                          Paris, rue d'Enfer 114,

                                            24. September 1856.





Verehrter Mitbruder im Herrn!





Ich glaube, Ihre Verehrung unseres Herrn in der hl. Eucharistie mit der Mitteilung zu erfreuen, daß der Gedanken, von dem Ihnen P. Hermann er-zählt hat, den Sie gesegnet und wofür Sie gebetet haben, heuer verwirklicht werden konn-te.

Die Gesellschaft vom hlst.Sakrament ist vor vier Monaten in Paris gegründet worden; ihr Ziel ist es, Jesus im hlst. Sakrament bekanntzumachen, zu lieben und ihm von ganzen Herzen zu dienen; es geht darum, ihm einen Hofstaat von treuen Anbetern und eine Ehrenwache heranzubilden, die ohne Unterlaß zu seinen Füßen wacht. Gott segnet diese kleine Gesellschaft.



Ich habe vor zwei Jahren das Glück und die Ehre gehabt, Sie in den III. Orden Mariens aufzuneh-men. Ich bitte Sie also, zu Ehren unseres guten Meisters Ihre Gebete um den Segen dieses klei-nen Senfkorns fortzusetzen und für uns beten zu lassen.



Der Hl. Vater hat uns mit großem Wohlwollen ermutigt und er nennt unsere Gesellschaft das Werk der Gnade für die heutige Zeit. 



Der vorzügliche Herr............



Mit Hochachtung verbleibe ich in der

  göttlichen Liebe Ihr ergebenster



                                             EYMARD

                        Priester vom hlst. Sakrament





An Herrn Vianey, Pfarrer von Ars, Ain"



(Brief im Band A, S. 151, zum Großteil zitiert in: 

 Trochu, S.190)





Der damals 70jährige Pfarrer v. Ars hatte aufge-hört, Briefe zu beantworten, obwohl gelegentlich sein Assistent P. Toccanier an seiner Stelle ge-antwortet hat. In diesem Fall konnte keine schriftliche Beantwortung aus Ars gefunden werden. Aber von seiner Kanzel aus hat Vianney uns bedeutsame Worte hinterlassen, wie Rémy Rajeaut, der später versuchte, bei uns Laien-bruder zu werden, bezeugt. Dieser berichtet:



"Ich wohnte in der Nähe von Ars und setzte alles in Bewegung, den hl. Pfarrer aufzusuchen. Ich trat in die Kirche und nahm in seiner Nähe Platz, um seine Unterweisung um 11 Uhr zu hören. Während er über die Werke sprach, die zur Ehre Gottes unternommen werden, sagte er: 'Der liebe Gott bereitet seine Werke lange früher vor. Er geht dabei bedächtig, aber stets sicher vor. Er scheut vor Prüfungen nicht zurück; wir haben dafür einen Beweis bei einem heiligmäßigen Priester, der Ordensmann ist. Der Herr hat damit begonnen, daß er ihm eine große Liebe zum hlst. Sakrament geschenkt hat. Diese Liebe folgt ihm überallhin, er kann sich nicht von ihr lösen. Er wird gewiß das erreichen, was unser Herr von ihm wünscht.



Dieser Ordensmann ist P. Eymard. Er wird viel zu leiden haben, selbst von seiten seiner größten Freunde. Er soll sich jedoch nicht entmutigen lassen: dies ist ein Beweis dafür, daß Gott sein Werk will; und was es auch kosten mag, er wird ans Ziel gelangen.



Die Kongregation, die er gründen wird, wird eine große Blüte erleben. Sie wird sich allen und je-dem zum Trotz in allen Ländern ausbreiten... Aber es bedarf stets großer Geduld und Erge-benheit, denn diese braucht es, wenn man ein Werk Gottes ins Leben ruft; die Freunde werden nämlich zu Feinden. Sobald diese jedoch mer-ken, daß Gott trotz allem das Werk gelingen läßt, kommen sie zurück. Das wird auch ihm passie-ren." (Zit. aus: Trochu, S.191).



Diese von diesem heiligen Pfarrer stammenden Worte sind sehr ermutigend. Aber Gott, der die ausdauernde Liebe P. Eymard's prüfen wollte, erlaubte ihm nicht, daraus Ermutigung und Kraft zu schöpfen, weil er erst viel später von dieser prophetischen Ansprache erfuhr.



Der Kontakt von Fräulein Guillot mit dem Pfarrer von Ars bringt mehr Licht in diese Frage. Wie es ihre Gewohnheit war, ging Guillot im Februar 1858 nach Ars, um unter der Leitung des hl. Pfarrers Exerzitien zu machen; dieser Pfarrer interessierte sie schon seit langer Zeit. Ihre Mit-gliedschaft im III. Orden Mariens und ihre freund-liche Beziehung zu P. Eym. stärkte die Hoch-schätzung und das besondere Interesse, das Vianney der Direktorin des III. Ordens ent-gegenbrachte.



Als Margarete feststellte, daß Eym. mit seinem eucharistischen Werk entschlossen voranschritt, fand sie es leicht, Eym. die Frage über ihre eigene Berufung zu stellen. Es darf nicht ver-gessen werden, daß Eym. sie gebeten hat, ihm bei der Gründung der Kongregation der Anbe-tung für die Frauen zu helfen.



Fräulein Guillot hatte nur selten über Eym. und sein Werk gesprochen, als der gute Pfarrer ausrief: "Wie schön ist dieses Werk! Wie groß ist es!...Die Anbetung durch die Priester!...O wie schön!..." Er wiederholte diese letzten Worte und begann zu weinen. Dann sprach er weiter: "Er wird sogar von jenen Leuten verfolgt werden, die das Werk unterstützen sollten; der Welt ist es unbekannt." (Zit. aus Trochu, S. 240; Troussier, II, 115).



Dann wandte er sich Fräulein Guillot zu und sprach: "Und was Sie anbelangt, mein Kind, so ist es Gottes Willen, daß Sie sich P. Eymard in Paris anschließen, denn Ihre Berufung ist es, eine Schwester vom hlst. Sakrament zu werden. Da darf nicht gezögert werden: Sie sollen sich beim ersten Zeichen, das Ihnen mein heilig-mäßiger Freund gibt, auf den Weg machen." (Trochu, S. 240).



Als Margarete dieses erwartete Zeichen drei Monate später (im Mai 1858) erhalten hatte, ging sie wiederum nach Ars, um den Segen des Pfarrers Vianney zu erhalten, bevor sie sich  nach Paris begab (sie kam dort am 25. Mai 1858 an). Pfarrer Vianney fragte sie gleich: "Wie geht es P. Eymard?". - "Danke, Herr Pfarrer, es geht ihm gut". - "Und wie schreitet sein Werk voran?" - "Ich höre, daß es nicht gut geht." - "Die Welt behindert es", erwiderte Vianney, "aber es wird gelingen, es wird überleben. Oh, was für eine Gnade und welchen Segen bedeutet es für Sie, daß Sie Gott dorthinruft. P. Eymard, mein Kind, ist ein großer Heiliger. Sobald Sie ihn sehen, erzählen Sie ihm in meinem Namen alles, was man sich unter Freunden sagen kann, und daß wir uns alle im Himmel wiedersehen werden. Alle Tage werde ich für das Werk beten... Nur Mut, gehen Sie vertrauensvoll auf den Herrn zu. Ich will Ihre Reise segnen, und Gott ebenso. Die gute Mutter wird Sie ermutigen. Jesus will, daß Sie sich seiner Liebe und allem, was ihm gefällt, weihen..." (Troussier, II, 117).





	D) Die beiden Heiligen begegnen sich



Und nun bleibt noch das Ereignis zu schildern, wie Eymard persönlich zum Pfarrer von Ars ging. Dies geschah in den frühen Tagen des Monats Mai 1859 (Troussier, II,165; Trochu, 274).



Damals hatte P. Eym. Probleme, neue Berufe für seine Kongregation zu finden. In einem Brief an eines seiner Beichtkinder (Frau Gourd), ge-schrieben im Mai 1859 in Paris, berichtet P. Eymard:



"....Ich habe Lyon um 10.45 Uhr verlassen und kam glücklich um 1.15 Uhr in Ars an; ich kehrte um ca. 5 Uhr zurück...Ich danke Gott für meine Reise; er hat seine Pläne und seine Zeitpunkte der Barmherzigkeit" (Briefe,V,41).



Frau Gourd gegenüber erwähnte P. Eymard nichts über das  Gespräch mit Pfarrer Vianney. Aber P. Tesnière hat aufgrund seiner vertrau-lichen Gespräche mit P. Eym. das Interview mit Vianney in Ars beschrieben. Daraus schließen wir auf die Bedeutsamkeit, die P. Eym. selbst der Rolle des Pfarrers Vianney für die Kongregation beimaß. P. Eym. soll zu Vianney folgendes ge-sagt haben: 



"Ich fürchte, daß wir uns in der Gründung dieses Werkes getäuscht haben, und daß uns dies Gott dadurch anzeigt, daß er uns keine Berufe schickt, die das Werk stützen und wachsen lassen. Oh, Herr Pfarrer, Sie haben mich zu diesem Unternehmen gedrängt, das so heilig schien: bitten Sie doch unseren Herrn, er möge selber zahlreiche und gute Anbeter für sein göttliches Sakrament schicken." P. Eym. sprach mit Rührung, meist unter Tränen. Als Pfarrer Vianney diese Klagen der Entmutigung vernahm, entgegnete er mit Entschiedenheit: "Mein Freund, mein Freund, du möchtest, daß ich den guten Meister für dich bitten soll; aber du hast ihn doch allzeit vor dir!" P. Eym., der selber durch die Tränen des hl. Pfarrers gerührt war, versuchte nun seinerseits, diesen zu trösten, indem er erwiderte: "Verzeihen Sie mir, Herr Pfarrer, bitte, vergeben Sie mir!" Und sie umarmten sich. (Nach: Trochu, S. 275; Troussier, II, 165).



Diese rührende Szene fand in der kleinen Sakri-stei von Ars statt. Es war die letzte Umarmung, denn 3 Monate später (am 4. Aug.1859) starb der Pfarrer v. Ars.



Ohne Zweifel brachte er die Bitte seines lieben Freundes, den er zurückgelassen hatte, vor den Thron des Lammes.



Ist dies das einzige Mal, daß sie sich begeg-neten? Es gibt bisher keinen historischen Beweis für eine weitere Begegnung.





Chronologische Liste der Begebenheiten�

Die sich abspielenden Ereignisse wurden thema-tisch zusammengestellt. Es kann aber nützlich sein, diese Begebenheiten in ihrer zeitlichen Reihenfolge darzustellen.



1. P. Eymard hörte von Pfarrer Vianney im Jahr 1838, als P. Touche nach Monteynard kam.



2. Die erste und zeitlebens fortdauernde Be-ziehung zwischen beiden Männern ereignete sich am 8. Dez. 1846, als P. Eym. den Pfarrer von Ars in den III. Orden Mariens aufnahm.



3. Am 6. März 1851 schrieb P. Eym. dem Kan. Rousselot über den Pfarrer v. Ars und die Bege-benheit von La Salette.



4. Am 25. September 1854 sandte ihm P. Eym. brieflich die Erlaubnis, in der Pfarrei v. Ars eine Gruppe des III. Ordens zu gründen. Der Pfarrer v. Ars schickte Eym. einen Brief; Eym. war da-mals in La Seyne-sur-Mer.



5. Im September 1856 schrieb ihm P. Eym. über die Gründung der Gesellschaft und bat ihn um sein Gebet.



6. Um dieselbe Zeit hielt der Pfarrer v. Ars seine prophetische Ansprache über P. Eymard und seine eucharistische Kongregation.



7. Damals fanden zwei Begegnungen des Fräu-leins Guillot mit dem Pfarrer v. Ars statt: im Februar und im Mai 1858.



8. Der Besuch des Fräuleins Julhien fand im Oktober 1858 nach ihrer Heilung durch U. lb. Frau von La Salette statt.



9. Schließlich verwirklichte sich der persönliche Besuch Eymard's beim Pfarrer v. Ars im Mai 1859.

* * * 

�3. Ereignisse nach dem Tode Vianney's�

A) Der Sarkophag P. Eymard's





Der Pfarrer v. Ars starb 1859. Die Freundschaft zwischen Vianney und Eymard ging über Vianney's Tod hinaus. P.Eymard's Leichnam wird nun in einem Glasschrein verwahrt, der vorher für die sterblichen Überreste des Pfarrers v. Ars verwendet wurde.



Seit dessen Seligsprechung im Jahr 1905 (ge-nauer vom April 1905 bis Sept. 1925) ruhte der Leichnam des Pfarrers v. Ars in einem Glas-schrein; nachdem er 1925 heiliggesprochen wur-de, erhielt er einen neuen Sarkophag.



Als P. Eym. im Aug. 1868 starb, wurde er in La Mure begraben. Im Juli 1877 erhielt er in unserer neuen Kirche in Paris (Avenue Friedland) ein neues Grab. Nach seiner Seligsprechung im Jahr 1925 wurde er in den Glasschrein gelegt, der vorher Vianney gedient hatte; dieser steht jetzt in unserer Kirche (auf der rechten Seite) in Paris. Trochu hat treffend erklärt: "Ein Freund hat von seinem Freund geerbt" (Trochu, S. 485).





B) Die Breve der Seligsprechung P. Eymard's





Wir haben dargestellt, wie Papst Pius XI. im Se-ligsprechungsbreve den Pfarrer v. Ars als Zeu-gen für die Heiligkeit Eymard's und den Nutzen der von ihm gegründeten Werke anführte.





C) Gebet zum hl. Joh. Maria Vianney um die Heiligsprechung P. Eymard's



Es wurde auch hingewiesen, daß der Pfarrer v. Ars ein mächtiger Fürsprecher sei und neuer-dings helfen kann, und zwar zur Erlangung der Heiligsprechung von Peter-Julian. Das General-kapitel unserer Kongregation faßte in einer Ver-sammlung am 21. Oktober 1949 den Beschluß, daß alle Häuser ein öffentliches Gebet an Pfarrer Vianney richten sollen. Dies taten wir jeden Tag beim Besuch des Allerheiligsten nach dem Mit-tagessen: "Heiliger Johannes Vianney, bitte für uns!" Der sel. Peter-Julian Eymard wurde am 9. Dezember 1962 heiliggesprochen.





Schlußfolgerungen�

Das sind die Tatsachen. Welche praktischen Früchte ergeben sich aus dem Gesagten?



1. Eine größere Liebe zu unserer eucharisti-schen Berufung, die von einem zeitgenös-sischen Heiligen zu Lebzeiten Eymard's so hoch-gepriesen wurde, und für die er während seines Lebens soviel dafür gebetet hat.





2. Eine tiefere Wertschätzung unseres Gründers, der vom hl. Pfarrer v. Ars oft mit der Ehrenbe-zeichnung "ein Heiliger" geehrt wurde.





3. Ein festeres Vertrauen auf unseren mächtigen Freund, den Pfarrer v. Ars, der gewiß noch immer das Gedeihen unserer Kongregation und die Entwicklung unserer eigenen Berufung wünscht.



+++





N.B.  Ein paar Zusätze:



1. In der neueren Ausgabe der Schriften Eymard's findet sich eine Stelle, die aufzeigt, wiesehr P. Eymard den Pfarrer v. Ars schätzte. Er betrachtete ihn als lebendiges Beispiel eines heiligmäßigen Priesters. (Ecrits spirituels: Le prêtre, 34).





2. Wir besitzen eine Kopie der Bestätigung, die P. Eymard den Priestern übergab, wenn er diese unserer Kongregation angliederte. Er selbst er-lebte die Freude, ein solches Zertifikat (Diplom) seinem Freund, dem hl. Pfarrer v. Ars, wenige Monate vor dessen Tod zu übersenden. (Jean du Cenacle, Fleurs d'Autel, Kap. 8, S. 71, Fuß-note 1).





3. P. Tesnière schrieb am 24. Febr. 1868:



"Ich vergaß, etwas sehr Interessantes zu erwäh-nen, worüber der Pater (Eym.) in Gegenwart von Friedrich, Marius und mir gesprochen hat. Der Pfarrer v. Ars war gestorben. Er erschien einer sehr heiligmäßigen Person und sagte: 'Gehen Sie zu P. Eymard und bitten Sie ihn, für mich 20 Messen zu zelebrieren, denn ich bin für 3 Mo-nate im Fegfeuer, weil ich auf Erden vergessen habe, diese Messen zu feiern.' P. Eymard zelebrierte diese Messen und sagte uns, daß ihm darauf der Pfarrer erschienen sei, um ihm seine Erlösung mitzuteilen. 'Ich war sein Freund während seines Lebens auf Erden und er wollte mich nicht anders bezeichnen' "



(Donald Cave, Eymard, the years 1845-1851, S.361, Fußnote).





























































Anmerkungen zu La Salette



D. Cave, Eymard, enthält eine ganze Menge über Eym. und La Salette: S. 334, 229-234, 304, Fußnote 20.



Cave meint, Eymard's erster Besuch in La Salette habe am 31.Juli 1847 stattgefunden. Er gibt als Quelle "Briefe, III, S. 54" an.



Fr. Loubier bezieht sich auf "Briefe, II,95". Das richige Datum ist der 18. Aug. 1852. Dieses Datum führt auch Bassette in seinem Büchlein an.



Aug. 1853: Eym. in La Salette: er gelobte, die Kongregation der Eucharistiner zu gründen; vgl. Cave, Eymard, S. 80.



Schrein und Pfarrer v. Ars: Vgl. Trochu, S. 485.















Der Pfarrer v. Ars und der Priester:



Papst Joh. Paul II. "Ecce nunc", 16. März 1986, 

Gründonnerstag.



Papstansprache v. 31. Nov.1986.



Eymard's Briefe





I, 59: Brief 46 an de Cuers:



                  "Paris, 17. Aug. 1859



...Sie wissen sicher, daß dieser gute Pfarrer von Ars gestorben ist; wir müssen viel für ihn beten."









+++  A. R. T. E. +++















Texte von Peter-Julian EYMARD: 



- Gedruckt: Audienz beim König der Liebe; Anleitung zur Anbetungsstunde, Kleinformat, 64 Seiten, Meran 1996.



- Gedruckt: Kreuzweg-Betrachtungen; auch der foto-graphierte eucharistische Kreuzweg in der Herz-Jesu-Kirche in Bozen ist eingefügt; Kleinformat, 96 Seiten, Meran 1997.



- Gedruckte Biographie von P. Eymard: Eucharistie - Licht und Leben. Der Hl. Peter-Julian Eymard und sein Erbe; Gemeinschaftsarbeit von P. Othmar Alber sss, P. Josef Wenger sss und Prof. Dr. Paul Kemet-müller OStR., Wien 1995.



- Abgelichtet:  Eymard-Korrespondenz (2200 Briefe); Exerzitien (ca. 1000 Seiten); Predigten, Konferenzen; ein Gesamtkatalog ist ebenfalls erhältlich.



- EDV-Bearbeitung: alles ist auf Einzeldisketten (Win-word 95) oder auf CD-Rom  erhältlich.
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Einleitung



 In diesem Artikel lesen Sie eine kurze Zusam-menstellung über den historischen Kontext der Zusammenhänge, in denen P. Eymard lebte. Die Absicht dieser Arbeit ist es, gewisse Ausdrucks- weisen in der Nr.2 unserer Lebensregel besser zu verstehen.

		

Ich habe versucht, die Probleme seiner Zeit zu erörtern und darzulegen, wie sich Eymard zu ihnen verhielt. Ich bitte den Leser aus zwei Grün-den um gütige Nachsicht:



1. Dieser Text bildet eine Zusammenfassung. Als solcher läßt er zweitrangige Belange und gewis-se Feinheiten außer acht. Daher gibt er nicht immer die volle Wirklichkeit der komplexen Si-tuation wieder.



Es ist z.B. gefährlich, Personen zu beurteilen, wie ich es tat, weil deren Ansichten öfter im Ver-lauf der Zeit hinsichtlich der Probleme, mit denen sie sich auseinandersetzten, eine Entwicklung durchmachten. So war Montalbert im   allgemei-nen ultramontan eingestellt, also ein überzeugter Anhänger der päpstlichen Autorität; aber seit 1863 rückte er von dieser romfreundlichen Hal-tung ab und wurde dafür von Pius IX. gerügt.



    2. Der Text wurde nicht ausgefeilt, wie es Boileau verlangt. Er läßt eine endgültige Fas-sung vermissen, einmal weil ich dafür zu wenig Zeit hatte, und zum anderen fehlte mir der Mut    dazu. Ich hoffe ganz einfach, daß er dafür den Vorteil hat, einfach und klar zu sein.



Folgende Bücher habe ich bei dieser Arbeit be-nutzt:





A. Fliche et V. Martin, Histoire de l'Eglise, Bde 20 und 21, Paris 1949,1952.



Daniel Rops, L'Eglise des Revolutions en face de nouveaux destins, Paris 1960.



L.G. Rogier, R.Aubert et autres, Nouvelle Histoire de L'Eglise, Bde 4 und 5, Paris 1965, 1975.



Pierre Pierrand, L'Eglise de France aux crises revolutionnaires, Paris 1974.



Histoire spirituelle de la France, Paris 1964.

ENSEMBLE, Jänner und Mai 1979, Nrr.29 und 30 (E 1 und 2) - Dictionnaire de spiritualité, "Pierre-Julien Eymard", Bd 2, Kol. 1679-1693.





sss SSS sss







Ich war wohl ein wenig 

wie Jakob immer unterwegs...





(Eymard, Große Exerz. in Rom, 5. Febr. 1965, 2. Betr.)
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 1. Historische Zusammenhänge zu Lebzeiten P.Eymard's



(ein paar kurze Notizen)



Pater Eymard (1811-1868) lebte in einer interes-santen und turbulenten Epoche in politischer, religiöser und wirtschaftlicher Hinsicht. Es war eine Zeit des Umbruchs. In Zeiten des Wandels ist zu erwarten, daß sich manche Dinge vorteil-haft, manche jedoch nachteilig entwickeln wer-den.





    Politischer Hintergrund



Im 19. Jh. lösten sich in Frankreich verschie-denartige Regierungsformen einander ab; das Kaiserreich mit Napoleon (1799-1814); die Wie-derherstellung der Monarchie mit Ludwig      XVIII. und Karl X. (1815-1830); die Revolution von 1830; die 	Juli-Monarchie mit Ludwig-Philipp (1831-1845); die Revolution von 1848 führte zur Errichtung der zweiten Monarchie (1848-1852); das zweite Kaiserreich mit Napoleon III. (1852-1870) und die dritte Republik, die bis 1939 währ-te.



In dieser Reihe verschiedener Regierungsformen gab es mehr als einfache Machtkämpfe; es war vielmehr ein Ringen um ein Regierungssystem: die Monarchie (eine absolute Macht, die von Gott kommend aufgefaßt wurde), oder eine demokra-tische Gewalt, welche durch Volkswahlen ent-steht und den Prinzipien der Revolution von 1789 entsprach. Immerhin muß beachtet werden, daß den Königen jener Zeit ein Parlament zur Seite stand, 	welches von einer Minderheit aus Bür-gern gewählt wurde (höchstens 241.000).





    Die Haltung der Kirche



Wie verhielt sich die Kirche in diesem Kampf zwischen Monarchisten und Republikanern?



Die Kirche hätte die Neutralität wählen können, "aber sie war an das monarchistische System gewöhnt, und ihre eigene Or	ganisation, welche auf diesem Prinzip gründete, mußte es ihr schwerfallen lassen, in der weltlichen Gesell-schaft die Demoratie zu akzeptieren."



Insgesamt betrachtet, schlug sich die Kirche meistens auf die Seite der Monarchisten, sie war gegen die Freiheit der Wahlen, der Presse, der Relilgion, der Lehre, usw. Daher war sie auch gegen die Veränderungen, welche sich für die Zukunft ankündigten.



Zu den kompromißlosen Katholiken zähten: Joseph de Maistre, für den "die beste Regierung die Monarchie ist, welche der Weltregierung durch Gott entspricht"; Bischof Pius, Dom Gueranger, Ludwig Veuillot, der Herausgeber der Zeitung "L'Univers", dessen Biographie ihn das "Lieblingskind von Pius IX." nannte; Blanc de Saint Bonnet, der Freund P.Eymard's.



Der niedere Klerus neigte zu den Monarchisten, "es ist eine Seltenheit, ein Pfarrhaus auf dem Lande zu betreten, ohne Seite an Seite die Bilder von Christus, der hl. Jungfrau und des Grafen von Chambord (des königlichen Thronerben) zu sehen."



Es gab aber einige bemerkenswerte Ausnahmen (liberale Katholiken): Bischof Moret, Bischof Dupanloup, Lacordaire, Montalembert, der "eine freie Kirche in einem freien Staat" predigte, und Lamennais, den Rom verurteilte. 



Die Einstellung der Päpste begünstigte die alte Ordnung: Leo XII. schrieb an König Ludwig XVIII.: "Wer kein guter Katholik ist, ist kein guter Royalist." Pius IX. verurteilte in seinem Syllabus (1864) den folgenden Satz: "Der römische Papst kann und soll sich selbst versöhnen und sich mit den Begriffen Fortschritt, Liberalismus und mo-derne Zivilisation abfinden."



Es war gewiß eine Unklugheit von den Bischö-fen, dem Klerus und den Gläubigen, auf der Sei-te der Monarchie zu stehen. Aber dieser Irrtum läßt sich durch den Terror begreifen, den die Re-volution hervorgebracht hatte; und ebenso durch die Klerusfeindlichkeit vieler Anhänger der demo-kratischen Idee.



    Die Haltung P. Eymard's



P. Eymard mischte sich nicht in die Parteien-politik ein. Die Eucharistie allein bildete sein wirk-liches Interesse. Dessenungeachtet hatte er eine politische Meinung. In seiner Korrespondenz spielte er auf politische Ereignisse an und drück-te darin klar aus, wo seine Sympathie lag. Er war im Herzen ein Royalist, so wie die Mehrheit der damaligen Kirche in Frankreich. Im folgenden mögen einige Auszüge aus seinen Briefen die-sen Sachverhalt beweisen.



Nach der ersten Reise nach Paris im Jahr 1849 schrieb er seinen Schwestern: "Was soll ich Euch über die Reise erzählen? Da gäbe es eine Menge zu sagen; insbesondere kann ich das Ge-

fühl nicht vergessen, welches mich am 21. Jänner, dem Todestag des hl. Ludwig XVI., er-faßt hat; ebensowenig jenen Ort, wo er von seinen eigenen Kindern durch die Guillotine umgebracht wurde. An diesem Tag herrscht noch überall, insbesondere in Paris, tiefe Trauer...Ich habe ebenfalls die Wohnräume von Ludwig XVI. und der Königin Maria Antoinette in Versailles besucht. Ach, welch traurige Erin-nerungen!...Wißt Ihr, ich glaube, daß die Vorse-hung all die blutigen und revolutionären Pläne der roten Republikaner vereitelt hat."



Im Jahre 1859 schrieb er nach einem Anschlag auf Napoleon III. an P. de Cuers: "Gestern stand die Stadt in Festbeleuchtung für den Frieden; das aufrechte Volk ist darüber glück	lich, die Re-volutionäre sind aber unzufrieden. Wir erwarten den Kaiser mit Vergnügen..."



Im Jahr 1860 schrieb er an Frau v.Grandville über seinen Wunsch, in Nantes ein Zönakel zu gründen: "Ich habe Nantes stets geliebt; mein Vater war ein Royalist, es ist ein Land großen Mutes." Nantes war eine katholische und königs-treue Gegend.



Im Dezember 1864 drückte er seine Gedanken bezüglich der liberalen Italiener aus, welche Rom bedrohten: "Die Leute sagen: Dieses Jahr 1865 hat nicht den Anschein, ein gutes Jahr zu wer-den; einige hoffen auf Gott, andere auf den Teu-fel; letztere gehören zu den Anhängern Mazzinis, dem Piemontesen: eine Ausgeburt von Vipern, welche das Universum vergiften möchten."



Um gerecht zu sein, müssen wir hinzufügen, daß P. Eymard kein unnachgiebiger Royalist war. Zur Zeit der Revolution von 1848, welche keinen antiklerikalen Charakter hatte, akzeptierte er die Republik ohne Verbitterung ebenso wie seine katholischen Landsleute. Er schrieb mehrere Briefe an seine Schwestern, um sie zu beru-higen: "Lyon ist sehr ruhig, laßt Euch nicht durch die Zeitungen durcheinanderbringen, sie lügen; auch übertriebene Berichte sollen Euch nicht beängstigen."



"Jeder hofft, daß unsere neue Republik nicht wie die erste sein wird. Sie hat gut begonnen, weil die göttliche Vorsehung dabei die Hand im Spiel hat, wie alle zugeben."

„Nun müssen wir eifrig beten, daß der liebe Gott alles zu einem guten Ende führen möge. Ich habe eben heute Nachrichten aus Paris erhalten. Dort ist alles ruhig, und die Leute meinen, sie hätten nie eine so höfliche und liebenswürdige Revolution erlebt, sie ist vergleichbar mit einer Familie von Brüdern."



"Ich sehe, daß Ihr über unseren Aufenthalt in Lyon beängstigt wart; aber ich kann Euch ver-sichern, daß wir ungestört abgereist sind. Wir sind nicht im geringsten belästigt worden; im Gegenteil: es wurde uns sogar eine Torwache bereitgestellt; wir konnten ohne irgendwelche Störung in unseren Talaren durch die Stadt gehen; man könnte sogar sagen, daß der Talar   jetzt mehr geachtet wird."



"Vor zwei Tagen besuchte ich mit einem Mit-bruder eine Baustelle mit achthundert Arbeitern; wir trugen unsere Talare. Wir wurden gut aufge-nommen und respektiert, wir statteten den Arbei-tern unseren Dank dafür ab, daß sie uns eine Flagge gebracht haben."



"Lyon ist ruhig; die Karwoche und der heilige Ostertag gingen ohne irgendwelche Unruhen vorüber. Die Wahlen verliefen sehr ruhig. Ich wählte wie die anderen, es ist eine Pflicht für jeden guten Bürger; manchmal entscheidet eine     einzige Stimme für einen guten Kandidaten."





    2. Kirchliche Zusammenhänge



Während des 19. Jahrhunderts waren die Katho-liken in Frankreich und anderswo noch auf einem anderen Gebiet gespalten. Ein Teil, genannt Gallikaner, "verteidigte die Macht der Bischöfe, respektierten aber auch den Papst. Sie wollten eine gewisse Autonomie für die Lokalkirche bei-behalten. Der andere Teil, die Ultramontanen, strebte die absolute Autorität des Papstes an."



Tatsächlich wurde die gallikanische Partei oft von staatlichen Oberhäuptern ermutigt, weil sie sich gefügige Bischöfe wünschten, um ihr Volk besser zu beherrschen. So wählte sich Napoleon Bischöfe aus, forderte einen Treueeid von ihnen, kontrollierte ihren Briefverkehr mit Rom und so-gar ihre Amtsenthebung.

	

Aber gemäßigte Gallikaner, wie die Bischöfe Sibour, Darbois, Moret und Dupanloup, wollten nicht die Kirche dem Staat unterwerfen. Diese akzeptierten die Autorität des Papstes, aber sie wollten ihre eigene Macht gewahrt wissen und eine Entwicklung verhindern, die zu einer vollen Uniformität in der Kirche bzgl. Liturgie, Fröm-migkeit und Lebensstil hinführte.



Die ultramontanen Bischöfe Pius, Gousset und Parisis, die Kleriker Lamennais und Gueranger, sowie die Laien J. de Maistre, L. de Bonald und L. Veuillot unternahmen einen Kreuzzug zu-gunsten der päpstlichen Autorität nicht ohne ge-wisse Niederträchtigkeit und gelegentliche Über-treibung. Sie sprachen vom Papst als "Vizegott der Menschheit", als "das fleischgewordene Wort, das bestehen bleibt". Sie waren im Vorteil, weil für die Mehrheit der Christen, Kleriker und Laien der Papst die beste Zuflucht war gegen den Zugriff des Staates auf die Kirche; und die Zunahme der antiklerikalen Kräfte erforderten eine Konzentration der religiösen Energie rund um den Papst. Dazu kam die Volkstümlichkeit der Päpste und deren Sympathie, welche sie durch die Schikanen der italienischen Revolu-tionäre erlangten.



Gregor XVI. und Pius IX. ermutigten diese Bewe-gung, indem sie diese Ausweitung ihrer Macht und die römische Zentralisation begünstigten. Sie förderten die Verbreitung der römischen Li-turgie und des kanonischen Rechtes; sie verur-teilten Bücher, welche gallikanische Ideen ent-hielten; sie führten wieder die Ad-limina-Rom-reisen der Bischöfe ein, ermutigten die Zuhilfe-nahme der römischen Kurie bei auftretenden Problemen und schützten L.Veuillot gegen die Bischöfe.



Sogar die Verkündigung des Dogmas der Unbe-fleckten Empfängnis im Jahr 1854 enthält ein Element des Ultramontanismus. Pius IX. verwei-gerte es, in seiner Bulle die wohlwollende Mei-nung der Bischöfe zu erwähnen. Die päpstliche Unfehlbarkeit war darin bereits im Keim ent-halten. Diese sollte im Vatikan einige Jahre spä-ter verkündet werden.

	

	Die Haltung P. Eymard's



P. Eymard respektierte die Autorität der Bi-schöfe, mit denen er es zu tun hatte, wollte aber keine Kompromisse eingehen, welche seine Kongregation beeinträchtigt hätten. Zur Zeit der Ermordung des Erzbischofs Sibour, ein Galli-kaner, 	schrieb Eymard seinen Schwestern: "Der Tod Seiner Exzellenz, des Erzbischofs von Paris, hat uns alle betrübt; er war so gut zu uns. Gott hat diese Prüfung zugelassen, aber Gott ist unser erster Vater."



Trotz dieser Einstellung hegte P. Eymard auch Zuneigung zum Papst und die römischen Kom-petenzen. Als man den Papst beschimpfte, wur-de P. Eymard darüber zornig und aufgebracht     oder von Schmerz erfüllt.



"Oh, es ist mir schwer ums Herz, wenn ich christ-liche Fürsten sehe, wie sie die Hände in den Schoß legen und wachen über Garibaldi und Pius IX. Ich benötige all meine christliche Nächstenliebe, nichts gegen sie zu unternehmen in der gleichen Weise, wie ein Kind, das aus dem Gesetz der Vergeltung nicht ständig etwas ler-nen würde."

	

"Gott ist langsam beim Erwachen aus dem Schlaf im hin- und hergeschüttelten Boot, das schon fast gänzlich mit Wasser gefüllt ist; er erlaubt seinen Feinden vorzurücken. Wird er es zulassen, daß sie in die heilige Stadt eindringen?    Wird er sie seinen Tempel entweihen, seinen Stellvertreter verjagen und seine Diener  ermor-den lassen? Es ist möglich, sogar wahrschein-lich; manche würden sagen, es sei sicher, daß dieses Theater zusammengesetzt sei aus einer Gruppe von Personen, die beides spielen: Schauspieler und Zuschauer. Oh, wollte doch Gott einen Judas Makkabäer schicken!"



„ Rom ist ebenso wie sein Papst groß und heilig; es lebt in Frieden und hat volles Vertrauen auf Gott. Die Wellen und deren Schaum erzeugen zwar ein bißchen Aufruhr; die Sekte von Gari-baldi und Mazzini ist nicht tot, aber sie ist wahr-lich armselig und widerlich."



"Der große Gott greift in die Ereignisse ein und er ist es, der den Kampf führt. Wer kann ihn bezwingen? Wir gehen der Rückgewinnung einer verlorenen Autorität entgegen, ausgehend vom grundlegenden Fundament, das  der  Papst ist."



Wenn es einen Bereich gibt, in dem P. Eymard eine entschiedene Romhörigkeit zeigte, so ist es die Liturgie.



An den Bischof von Angers schrieb Eymard: "Die Gesellschaft befolgt peinlichst die hl. römische Liturgie in ihrem eucharistischen Kult." In einem Brief Eymard's an P. Leroyer nach Rom heißt es:"Beobachten Sie sorgfältig die Praxis des 40stündigen Gebetes in Rom; das ist ein königli-cher Bereich für uns; schauen Sie sich alles, was den Kult des hlst. Sakramentes betrifft, aufmerk-sam an."



Anläßlich der Gründung des Hauses in Brüssel hatte er Gelegenheit, sich einigen gallikanischen Gepflogenheiten zu widersetzen. "Dann wird die römische Liturgie mitten in all diesen gallikani-schen Praktiken der Belgier Platz ergreifen;     wir müssen in diesem Punkt eilig eingreifen, ...keine Neuerungen, ausgenommen das, was unsere strikte römische Liturgie die Jesuiten in Aufregung versetzt. Glücklicherweise geben die-se keine sehr stichhaltigen Gründe dafür an; sie meinen: es handelt sich um Ortsgebräuche! Das ist mir eine schöne Praxis - ausdrücklich gegen Dekrete der hl. Kongregation der Riten!"



Laßt uns mit P. Tesnière schließen, der meint: "P. Eymard war ein radikaler Ultramontanist...Er war auch ein entschlossener Verteidiger der Zeitung ’L’Univers’ und ein großer Bewunderer von Ludwig Veuillot."





     4. Wirtschaftliche und soziale Zusammenhänge





Frankreich wurde im 19. Jahrhundert industriali-siert mit all den gesellschaftlichen Folgen, wel-che diese Entwicklung mit sich brachte.



Die technologischen Entdeckungen wie die Dampflokomotive, der mechanisierte Webstuhl und mehr als 200 andere Erfindungen ermög-lichten die Entwicklung der Schwerindustrie (Bergbau,Textilfabriken), welche zum Ackerbau und gewerblichen Handwerk hinzukamen. Weil diese Maschinen teuer waren, wurde eine An-sammlung von Kapital notwendig, um diese Pro-duktionsmittel anzuschaffen.



Die erste soziale Folge der Industrialisierung war eine Abwanderung der Arbeiter in die Städte, wo die Industrie verfügbare Arbeitskräfte benötigte. Zwischen 1851 und 1866 ver	doppelte die Stadt Paris fast ihre Bevölkerung von einer Million auf 1.7 Millionen; ein solcher Zuwachs benötigte in     früheren Zeiten 50 Jahre. Somit entstand eine neue soziale Klasse, deren Lohn von der Industrie bezahlt wurde: das Proletariat.



Eine zweite Folge waren die armseligen Lebens- und Arbeitsbedingungen in der Arbeiterklasse infolge der grausamen Folgen des aufkommen-den Kapitalismus: Barackenbehausungen, Hun-gerlöhne für lange Arbeitsstunden (15-18 Stun-den pro Tag), Kinderarbeit, Arbeitslosigkeit, usw.



Es ist anzumerken, daß diese Arbeiterklasse in Frankreich im allgemeinen eine Minderheit dar-stellte (26 % der Bevölkerung im Jahr 1850). Aber ihre enorme Armut wurde zu einem Herd sozialer Gärungen, welcher durch den Sozia-lismus von Proudhon 	radikalisiert wurde. Später gab das kommunistische Manifest von Karl Marx (1848) den Anreiz zur Sozialrevolution.



Die Haltung der Kirche



Allgemein gesprochen, hat sich die Kirche in Frankreich um die Arbeiterprobleme nicht ge-kümmert. Sie hat die gegebene Gesellschafts-ordnung und das Privateigentum verteidigt. Die Mehrheit der Bischöfe und Laien (Veuillot und Montalbert) predigte den Arbeitern Hinnahme und Achtung der sozialen Ungleichheiten als von Gott zugelassen..



Der Grund für diese konservative Haltung war vor allem eine Unkenntnis des Problems. Die Bi-schöfe und Gläubigen besaßen eine ländliche Mentalität. Dazu bestand auch eine antiklerikale Einstellung der sozialistischen Theoretiker und eine Furcht vor Gewaltsamkeiten seitens der Arbeiter.



Glücklicherweise gab es Katholiken, die sich der Existenz des Proletariates und dessen Elend be-wußt waren. Im Klerus gab es Lamennais mit seiner Zeitung "L'Avenir", später Moret und seine Zeitung "L'Etre nouvelle"; die Laien Buchez und Ozanam; eine gewisse Anzahl von Bischöfen: in Paris waren es Affre, 	Sibour, Darboy; in Lyon de Bonald; in Cambrai Giraud; in Angers Angebault und einige andere.



Laut Ozanam (1838) "darf der Arbeiter nicht wie eine Ware behandelt werden, deren Preis steigt oder sinkt je nach den Gegebenheiten von Ange-bot und Nachfrage. Zur Wiederherstellung der Ordung wird die Nächstenliebe nicht ausreichen, denn sie vermag lediglich die Wunden zu verbin-den, kann aber nicht den Schlägen zuvorkom-men, welche das Elend verursacht. Es ist Sache der Gerechtigkeit, diesem Unheil durch die  Schaffung eines ausgewogenen und mensch-licheren Systems vorzubeugen. Es ist notwendig, den Arbeitsmarkt durch Mittel freier Arbeiterver-einigungen und durch eine gewisse Kontrolle, die vom Staat ausgeübt wird, zu regulieren."



Dies war eine ähnliche Haltung wie jene von Affre, welcher einen Unterschied machte zwi-schen der Armut des Einzelnen und jener der sozialen Klasse. Die Gerechtigkeit erforderte die Beseitigung der letzteren. Die erstere konnte   durch Wohltätigkeit gemildert werden. Gleich nach seiner Ernennung zum Erzbischof von Paris besuchte Exzellenz Sibour alle Arbeiter-viertel von Paris.



Einige Katholiken schufen Tätigkeiten zugunsten der Arbeiter: die Konferenzen des hl. Vinzenz von Paul, die Katholischen Arbeitervereine, die Gesellschaft der Caritas Socialis. Sie erlebten je-doch nur einen begrenzten Erfolg, weil sie pa-ternalistisch eingestellt waren und daher auf die Arbeiter abstoßend wirkten.



	Die Haltung P. Eymard's



Wo immer sich P. Eymard aufhielt, interessierte er sich für die Armen. Aber in besonderer Weise war es das Werk der Erstkommunion der Er-wachsenen, welches ihn mit der Arbeiterklasse in Kontakt brachte. Dieses Werk lag ihm sehr am Herzen. Er widmete sich ihm, ohne die damit verbundenen Unkosten zu berücksichtigen. Dies-bezüglich schrieb er einmal: "Dies ist das hervor-ragendste Werk der Seelsorge, es ist das könig-liche Werk des eucharistischen Apostolates."



Er war aufgebracht gegen die Eigentümer: "Wehe den Besitzern der Fabriken! Sie tragen die größte Schuld.... Sie bieten mit ihren glau-benslosen Stätten den Zündstoff aller Revolu-tionen. Es ist alles so organisiert , daß die Katho-

liken keine Möglichkeit haben, zu einer hl. Messe zu gehen."



P. Eymard teilte die Ansicht, daß für die Industrie der Mensch lediglich eine Arbeitsmaschine dar-stelle; aber im Sinne der Kirche seiner Zeit ent-sprach es ihm, die sozialen Probleme allein mit Hilfe der Nächstenliebe und religiösen Erziehung     zu lösen.



(Bezüglich der Erstkommunion der Erwachsenen sh. die zwei in	teressanten Artikel von P. Ephrem Chaignat, s.s.s., in: Together, 1979, die Num-mern 29 und 30.)



4. Die religiöse Situation



Daniel Rops schreibt: "Nichts wäre unrichtiger als das 19.Jahrhundert ohne nähere Erklärung als eine Epoche darzustellen, in der sich die Glaubenslosigkeit in den verschiedenen Berei-chen der Gesellschaft Schritt für Schritt auswei-    tete...Es gibt eine schöne Geschichte des wie-derauflebenden Katholizismus in den ersten drei Vierteln des Jahrhunderts. Es fand tatsächlich eine Erneuerung statt. Ein paar statistische Da-ten mögen diese Tatsache untermauern.   Der Diözesanklerus vermehrte sich zwischen 1851 und 1861 beinahe um 20 % (von 47.000 auf 56.200). Mehrere Tausend neue Pfarreien wur-den ins Leben gerufen, freilich sehr wenige unter der Arbeiterklasse in Stadtgebieten. Der Histo-riker Aubert stellt fest, daß das geistliche Niveau im Klerus gut war. Renan meinte: "Ich lebte zehn Jahre lang unter Priestern, und alle, die ich kennengelernt habe, waren gut."



Auch die Zahl der Ordensleute verzeichnete einen Zuwachs. Im Jahre 1851 gab es eine Or-densperson auf 957 Bürgern, im Jahr 1861 hingegen gab es eine auf 348. Gleichfalls wuchsen die weiblichen Ordensgemeinschaften; deren Mitgliederzahl stieg von 34.000 auf 89.000. In den katholischen Erziehungshäusern gab es mehr Schüler als in den öffentlichen Schulen.



Daniel Rops beschreibt eine Blüte von Heiligen-gestalten in dieser Zeit, mehrere Hunderte, davon viele in Frankreich. Wir haben  uns mit einigen wenigen vertrautgemacht. Darüber hin-aus kommen noch viele Gründungen karitativer Werke und geistlicher Gemeinschaften, die aus einer christlichen Elite aufgebaut wurden.



Auf der anderen Seite war die Lage auf der Laienebene weit komplexer. Ein  Abfall der reli-giösen Praxis in gewissen ländlichen Gegenden machte sich bemerkbar. Bischof Dupanloup (Orléans) bemerkte, daß es dort in einer Be-völkerung von 350.000  Einwohnern nur 40.000 Osterkommunionen gegeben habe. Die Arbeiter-massen waren der Religion so feindlich gesinnt, daß Erzbischof Sibour im Jahr 1856 ein Projekt zur Evangelisierung der Massen erstellte, die er auf ca.1 Million (in Paris) schätzte. Auf seiten des wohlhabenden Bürgerstandes fand eine Rückkehr zur Religion statt. Trotzdem stieg die Auflagenzahl der antiklerikalen Presse auf rund 90.000, während jene der katholischen Zeitun-gen nie mehr als 30.000 erreichte. Auch das Freimaurerwesen lag in den Händen der Anti-klerikalen.





	P. Eymard's Auffassung



P. Eymard lebte in einem Gebiet, wo sowohl eine religiöse Erneuerung als auch eine gewisse Ent-christlichung anzutreffen waren. In seiner Kor-respondenz spielt Eymard oft auf die religiöse Lage seines Landes an. Er verweist oftmals auf die unheilvollen Ereignisse seiner Zeit, - vielleicht war dies eine Art "professioneller Pessimismus"? Im folgenden werden einige Auszüge aus seinen Briefen zitiert.



1843 - "Die Religion faßt Wurzel und erneuert sich überall, insbesondere in den Großstädten. Ich hoffe, vor dem Tod noch eine Blüte zu erle-ben, wie es im Glauben der ersten Jahrhunderte der Fall war."



1861 - "Ich glaube an die Stürme, die herein-brechen werden, ich sehe die Pfeile, die getränkt sind im göttlichen Blut, das verkannt und verges-sen wird."



1862 - "Leider! Die Leute wollen die Furcht vor Gott und seiner Kirche nicht sehen oder begrei-fen; das Übel ist groß, weil es organisiert, reich und mächtig ist."



1867 - "Sie wissen, daß es in Europa sechs Millionen Freimaurer gibt, davon leben 16.000 in Frankreich; und jeder, der in Italien ein Gegner des Papstes ist, ist ein Carbonaro.



Sehen Sie sich diese Leute an: sie sind bis zu den Zähnen bewaffnet und bereit zu sterben! Wo führt unser Weg hin? Ins Reich des Antichristen; seine Armeen stehen bereit."



1866 - "Die Zeiten haben sich tatsächlich geän-dert. Die Zukunft erscheint düster. Wird uns Gott schlagen? Er ist so schwer beleidigt worden, vor allem durch die reiche Bürgerschaft, welche ihr eigenes Vergnügen sucht; durch diese Ge-   schäftemacherei, die schlimm und ohne Religion ist, sowie durch die gottlosen Arbeiter. Ach! Die Geheimbünde sind das mächtige Werkzeug Sa-tans..."



5. Strömungen in der Spiritualität



Das 19. Jahrhundert ist geprägt von einer inneren Wandlung des Katholizismus in den Ländern nördlich der Alpen."Es fand ein Über-gang statt von einer nüchternen, und aufdringli-chen Frömmigkeit, die einer Elite vorbehalten war, hin zu einer zugänglicheren Art von Reli-giosität, in welcher auf die Vermehrung von äußerlichen Frömmigkeitsübungen und den Sa-   kramentenempfang Wert gelegt wurde und da-durch die emotionale Seite betonte."



Es entstand eine Bewegung, die vom Gedanken an die Majestät eines allmächtigen Gottes ab-rückte und sich zum Blickpunkt der Liebe Gottes, die sich in Jesus Christus geoffenbart hat,   hin-wendete. Christus wurde zum Mittelpunkt der katholischen Frömmigkeit. Eine Erklärung von Lacordaire faßt diese Strömung treffend zusam-men: "Jesus Christus zu lieben, dies ist das große Anliegen."



Diese Christozentrik kam in zwei Frömmigkeiten zum Ausdruck: zur Eucharistie und zum hlst. Herz-Jesu.



Die eucharistische Anbetung war zur damaligen  Zeit die häufigste Betrachtungsform. Die meisten Kongregationen, die kontemplativen ebenso wie die aktiven, welche damals gegründet wurden, bekannten sich zu einem besonderen Kult der Eucharistie. Der Generalobere der Lazaristen sagte nach der Visitation seiner Werke der Nächstenliebe zum  Historiker Taine: "Ich habe Ihnen eine Einführung in unser Leben gegeben, nicht aber dessen Geheimnis verraten. Das Geheimnis ist folgendes: Jesus Christus, be-kanntgemacht, geliebt und bedient in der Eucha-ristie."



Mehrere Kongregationen, die sich um die Eucha-ristieverehrung bemühten, wurden ins Leben gerufen: Die Schwestern der Sühneanbetung (1849), die Kongregation vom hlst. Sakrament (1856), die Dienerinnen vom hlst. Sakrament (1864), die Sühnegesellschaft Mariens (1857) und andere. Hermann Cohen gründete die Nächtliche Anbetung, und die Durchführung der       Ewigen Anbetung, welche im Jahre 1851 von Papst Pius IX. approbiert wurde, breitete sich rasch aus.



Die eucharistische Frömmigkeit zeigte sich gleichfalls im Bestreben, den häufigen Kom-munionempfang zu ermutigen. Die treibenden Kräfte dafür waren: Bischof Gerbert, welcher im  Jahr 1829 das Werk "Überlegungen zur Begrün-dung des Dogmas der christlichen Frömmigkeit" veröffentlichte; Bischof Dupanloup (1858), wel-cher Fenelon's Brief über die tägliche Kom-munion neu herausbrachte und in 100.000 Exemplaren verbreiten ließ; und Bischof de Segur, welcher im  Jahr 1860 das Werk "Die hl. Kommunion" in 180.000 Exemplaren veröffent-lichte.

 

Im Jahr 1851 erteilte Rom der Diözese von Rouen eine Rüge, weil sie den Kommunion-empfang vor dem 12. Lebensjahr verboten hatte. Diese Bewegung steckte freilich noch in den   Kinderschuhen; die Dekrete Pius X. erschienen erst 1905..., weil eben da und dort dagegen Widerstände bestanden.



Ein Historiker berichtet, daß die eucharistische Frömmigkeit des 19. Jahrhunderts sich weit mehr auf die Hostie als auf die Messe kon-zentrierte, und daß die Dekrete Pius X. die Kom-munion als solche ins Auge faßte, unabhängig von ihrem liturgischen Zusammenhang.



Die Frömmigkeit zum hlst. Herzen Jesu geht auf die Erscheinungen der Margarete Maria (1675) zurück, aber sie erstarkte erst im 19. Jahr-hundert, welches das Jahrhundert des hlst. Her-zen Jesu genannt wird. Pius IX. ließ das Herz-Jesu-Fest in den liturgischen Kalender aufneh-men und sprach Margarete Maria selig. Das Gebetsapostolat, das Einhalten des ersten Frei-tags im Monat, sowie die Litanei zum hlst. Her-zen Jesu sind Zeichen des Erfolges dieser Fröm-migkeit.



Sie betonte den Sühnegedanken und unterstrich die Herrschaft des Herzens Jesu über die Ge-sellschaft. In Frankreich wurde dieser Begriff mit der Idee des Monarchismus gekoppelt, seitdem der "Märtyrerkönig" Ludwig XVI. versprochen hatte, Frankreich dem göttlichen Herzen zu weihen. Der christliche Geist enthielt jedoch viel mehr als nur monarchistische Bestrebungen. Die Spenden der Gläubigen zum Bau der Herz-Je-   su-Basilika auf dem Montmartre, die mehr als 12 Millionen Goldfranken in zehn Jahren ergaben, beweisen die Volksbeliebtheit dieser Frömmig-keit.



Das 19. Jahrhundert war ein marianisches Jahr-hundert. Die Marienverehrung wurde vom Him-mel selbst vorangetrieben: so fanden die Er-scheinungen an Katharina Labouré (1830), in La

Salette (1846) und in Lourdes (1858) statt. Das christliche Volk hatte für diese Zeichen ein offenes Ohr. Die Erzbruderschaft des Gebetes für die sündige Welt (1836) erwarb sich in 30 Jahren 30 Millionen Anhänger. Innerhalb von sechs Jahren konnte La Salette 500.000 Pilger begrüßen. Seit 1862 gab es einen wahren An-sturm auf Lourdes. Das Buch von Laserre über Lourdes (1869) war ein Bestseller mit einer Auf-lage von 1 Million verkaufter Exemplare.

		

Neben diesen Strömungen auf dem Gebiet der Spiritualität müssen noch andere Tatsachen, welche das christliche Leben dieses Jahrhun-derts charakterisieren, erwähnt werden: eine Elite engagierter Laien; die Anfänge der liturgi-schen und ökumenischen Bewegung, die Er-neuerung in der geistlichen Literatur und der Exerzitien, sowie das Entstehen von Missionen im Ausland.



	Die Rolle P. Eymard's



Es gibt keinen Zweifel darüber, daß sich P. Eymard den Strömungen der Spiritualität seiner Zeit anschloß. Er beteiligte sich mit seiner gan-zen Energie an der Entwicklung der euchari-stischen Frömmigkeit. Es ist wohl nicht nötig, dafür Texte aus seinen Schriften zu zitieren.



Seine marianische Frömmigkeit ist wohlbekannt. Bei der Lektüre seiner Korrespondenz könnte man den Eindruck gewinnen, daß P. Eymard immerfort auf der Pilgerreise nach La Salette oder gerade von dort zurückgekommen sei.

SCHLUSSFOLGERUNG



Wie wir aus diesen kurzen Bemerkungen erse-hen, erscheint P. Eymard als ein Royalist, als Anhänger der Ultramontanis mus und als Kon-servativer in sozioökonomischen Belangen. Hin- sichtlich der religiösen Situation seiner Zeit neig-te er eher zum Pessimismus. Er schrieb jene Mißstände dem Teufel und der menschlichen Boßhaftigkeit zu; wir würden heute dafür andere Ursachen ins Treffen führen. Daher sah er bei den Schwierigkeiten, welche bei der geplanten Gründung in Jerusalem auftraten, den Teufel am Werk.



Eine ausgewogene Beurteilung würde es erfor-dern, daß wir P. Eymard im Licht seines histo-rischen Umfeldes und seiner persönlichen Gren-zen bewerten. Ebenso sind wir dazu verpflichtet, ihn in die Kirche seiner Epoche hineinzustellen. P.Eymard hat sich einfach die Mentalität der Katholiken des 19. Jahrhunderts zu eigen ge-macht. Er war ein Mann der Kirche seiner Zeit.



Der Historiker Pierrard gestand sein Unvermö-gen ein, das Verhalten der Kirche im Hinblick auf die revolutionären Krisen jener Zeit zu beurteilen. "Mit Nachsicht könnte dieses Verhalten zum allermindesten als verwirrend erscheinen; man    könnte sogar sagen, daß es uns zum Ärgernis gereicht. Aber nochmals sei beont, daß wir es uns zu leicht machen, unseren Vorfahren dar-über Vorwürfe zu machen, daß sie nicht jene Einsichten besaßen, wie sie uns heute zur Verfügung stehen. Sie (Die Katholiken des 19. Jahrhunderts) waren konfrontiert mit einer neuen Zivilisation, in welcher gewaltige  Probleme, ver-knüpft mit technischen, ökonomischen und idio-logischen Umbrüchen, auf den Plan traten; sie waren der Ansicht, daß ihre Aufgabe darin be-stehe, auf einem Felsen ihre Zuflucht zu suchen, auf dem sie mit Bangen die Entfesselung eines unbekannten und verheerenden Ozeans überwa-chen konnten. Die Kirche war konfrontiert mit der Zunahme von politischen und sozialen Lehren, welche die christliche Gesellschaft, die sich im Laufe von Jahrhunderten entwickelt hatte, in Frage stellten; sie glaubte lange Zeit, ihre Auf-gabe darin zu sehen, die bestehende Gesell-schaftsordnung um jeden Preis aufrecht zu erhalten und ihre volle Energie darauf zu ver-wenden, allen Bedürftigen die helfende Nächstenliebe angedeihen zu lassen."



P. Eymard war ein Mann seiner Zeit und wies persönliche Begrenzungen auf, aber er war ein heiligmäßiger und geistlicher Meister. Er war ein Mann mit einer einzigen Idee, ein Mann, der sein Leben auf das Geheimnis der Eucharistie kon-zentrierte. In dieser Hinsicht bleibt er ein Leitbild für uns, und darüber können wir ihn uneinge-schränkt bewundern.



                                                 Guy Morin,s.s.s.

t

                               

Die Gesellschaft vom Hlst. Sakrament

existiert nur durch und für Fronleichnam:

der auf das ganze Jahr ausgedehnte 

Kult dieses Festes, das ist das Gesetz

unseres Lebens und unseres Glücks        



(Eymard, Pred. am 20. Juni 1867)
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Vorwort



Die Lebensbeschreibung der Heiligen hat immer etwas Faszinierendes an sich, und zwar nicht nur, weil sie eine Quelle jenes geistlichen Reichtums enthält, die bei der Lektüre einer Biographie zu sprudeln be-ginnt, sondern auch deshalb, weil die Lebensdar-stellung in uns den Wunsch hervorruft, unseren Glau-ben zu stärken und den Weg der Heiligkeit einzu-schlagen oder auf demselben weiterzuschreiten, steht er doch allen Menschen, die das Reich Gottes su-chen, offen. Wenn also einerseits die Kenntnis des Menschen, der Gedanken und des Werkes des hl. Peter-Julian in uns ein tiefes Gefühl der Bewunderung hervorruft für eine so einzigartige Persönlichkeit, so hilft uns die Bekanntschaft mit diesem Heiligen an-dererseits, den Weg, der zu Gott führt, zu gehen.



Beachtlich ist der Wert dieses Büchleins im Gegen-satz zu vielen anderen deshalb, weil es den beson-deren Vorteil hat, daß es die grundlegenden Etappen des Lebens dieses Heiligen in einer lebendigen und ziemlich originellen Form erzählt. Die Biographie wur-de nämlich aufgrund von simulierten Interviews mit Personen aufgebaut, die Pater Eymard persönlich kannten und uns mit Begeisterung seine Heiligkeit bezeugen; in zwei Kapiteln spricht der Heilige sogar in der ersten Person.



Das Leben dieser Seiten weckt unsere Neugier und ermöglicht uns, jene so lebendige und aktuelle Bot-schaft zu erfassen, die uns der Heilige noch heute, 117 Jahre nach seinem Tod, vermittelt: heute wie vor mehr als einem Jahrhundert, wiederholt uns der hl. Peter-Julian unermüdlich, daß die Eucharistie das Zentrum und der Höhepunkt des christlichen Lebens sein muß.



Dieser feurige "Anbeter und Apostel der Eucharistie" widmete sein ganzes Dasein dem Kult des Heiligsten Altarssakramentes, also der Liebe des Herrn, der sich in einer unscheinbaren Hostie dem Menschen schenkt. Eymard folgte seiner herrlichen eucharisti-schen Berufung von Kindesbeinen an; als er Jesus das erstemals in der hl. Kommunion empfangen durfte, hat er dem Herrn versprochen, Priester zu werden; diesem Entschluß ist er treu geblieben und so gelang es ihm, die zahlreichen Schwierigkeiten, die sich bei der Verwirklichung seiner Berufung in den Weg stellten, zu überwinden. Eymard erhielt vom Herrn außergewöhnliche Bekräftigungen der Echtheit seiner Berufung.

Die Gründung eines Werkes im Jahre 1856, das der Anbetung des Hlst. Sakramentes durch die feierliche und ununterbrochene Aussetzung gewidmet war und sich in zwei Kongregationen aufteilt: jene der Eucha-ristiner und jene der Dienerinnen vom Hlst. Sakra-ment, war die Frucht seiner brennenden Liebe zum eucharistischen Herrn.

Dieses Büchlein unterstreicht auch, daß bei der Beru-fung des Peter-Julian Eymard die Gottesmutter eine privilegierte Rolle gespielt hat. Zu ihr hat der Heilige in Zeiten der Bedrängnis immer Zuflucht genommen. Er erlangte ihre mächtige Fürsprache und war vor der Gründung seines persönlichen Werkes 17 Jahre lang Marist; darüber verlangte er, daß die Mutter des Herrn mit dem Titel "Unsere Liebe Frau vom Heiligsten Sakrament" angerufen werde.

Heute führen "die Söhne" des großen Heiligen die Verbreitung des Kultes und der Verherrlichung der Eucharistie in der Welt fort sowohl durch die fortlau-fende Anbetung als auch durch die Entwicklung inten-siver apostolischer Tätigkeiten, um die wahre Gegen-wart Jesu Christi unter den Menschen zu bezeugen. Die an alle Ordensleute und auch Laien gerichtete Einladung, die Hl. Eucharistie aufzuwerten, stellt zwei-felsohne das geistige Testament des hl. Peter-Julian dar. 

Heute müßten wir alle in einer Welt, in der die Macht des Menschen sich durch tödliche Instrumente (man denke an die Zerstörungskraft der Raketen und Atom-bomben, die in den Kriegsarsenalen verwahrt werden) durchsetzt, uns nach dem Beispiel des hl. Peter-Julian auf die Knie werfen, um die Macht Gottes anzubeten, der sich im Gegensatz zur protzigen Welt im Brot, dem weltweiten Symbol des Lebens, offen-bart, unter dessen Gestalten sich der eucharistische Herr der Welt schenkt.



                                              C. Anna Maria Casalegno





Turin, 15. Februar 1986.

Einleitung



Der hl. Peter-Julian EYMARD wurde am 4. Februar 1811 in La Mure d'Isère (Frankreich) geboren. Er wird am 20. Juli 1834 zum Priester geweiht und übt als Kaplan in Chatte und als Pfarrer in Moneynard die Seelsorge aus.



Im August 1839 tritt er in die Kongregation der Mari-sten ein. Dort entfaltet er eine reiche Tätigkeit als Pre-diger, Jugenderzieher, Organisator und Direktor des Dritten Ordens der Maristen. Er bekleidete auch der Reihe nach das Amt des Hausobern, Provinzials und Generalassistenten.



Am 13. Mai 1856 gründet er in Paris die Kongregation der Priester vom Hlst. Sakrament (Eucharistiner), um einer göttlichen Berufung zu folgen, nachdem er eine lange Bewährungszeit durchstehen mußte und von Papst Pius IX. zur Gründung ermutigt worden war.



Am 6. Jänner 1857, dem Fest der Erscheinung des Herrn, eröffnet er mit der ersten festlichen Aussetzung des Hlst. Altarssakramentes den feierlichen Kult der Anbetung, der ein besonderes Merkmal der neuen Kongregation werden sollte.



Im Juli 1858 rief der in Zusammenarbeit mit der ehr-würdigen Mutter Margarete Guillot in Angers die Kon-gregation der "Dienerinnen vom Heiligsten Sakra-ment" ins Leben.

Am 8. Mai 1863 approbiert und segnet Papst Pius IX. die Kongregation vom Heiligsten Sakrament (Euchari-stiner).



Der hl. Gründer übt sein Priestertum mit unermüd-lichem Eifer aus: er predigt, unterweist und fördert die Liebe und den Kult für die Eucharistie. Er organisiert und leitet die Katechese für die Erstkommunion von Jugendlichen und Erwachsenen; er nimmt sich der Priester, die Probleme haben, an und hilft ihnen; er errichtet das erste Seminar und Noviziat der Kongre-gation und betreut beide mit besonderer Sorgfalt.



Er erlebt das Glück, in Frankreich und Belgien weitere "Zönakel" (d.h. Abendmahlssäle) für die Eucharistiner und die "Dienerinnen vom Heiligsten Sakrament" zu gründen; diese folgen seinem Geist und werden da-durch zu Zentren des eucharistischen Kultes und Apostolates.



Am 1. August 1868 vollendet Pater Eymard in seinem Geburtshaus sein kostbares Leben auf Erden, aufge-zehrt von körperlichen und seelischen Leiden, und verbraucht durch seinen feurigen Einsatz für die Eucharistie.



Am 12. Juli 1925 spricht ihn Papst Pius XI. während der Feierlichkeiten des Heiligen Jahres "selig". 



Am 9. Dezember 1962 wird der Apostel der Euchari-stie am Ende der I. Session des II. Vat. Konzils durch Papst Johannes XXIII. heiliggesprochen.



Am 1. August 1984 approbiert und segnet der Hl. Stuhl die den Normen des II. Vat. Konzils und den Vorschriften des erneuerten Kirchenrechts angepaßte Lebensregel der Eucharistiner. Dabei wurde der Wunsch ausgesprochen, daß "die Religiosen vom Heiligsten Sakrament... glaubwürdige Zeugen der erneuernden Kraft der Eucharistie in Kirche und Ge-sellschaft sein mögen."



Derzeit sind die Kongregationen der Eucharistiner und der Dienerinnen vom Heiligsten Sakrament weit ver-breitet in allen fünf Kontinenten der Welt. Die Eucha-ristiner zählten am 31. Dezember 1990 1100 Mitglie-der (Priester und Brüder), die in 135 Gemeinschaften in 34 Ländern leben und arbeiten. Besonders in der "Dritten Welt" sieht die Kongregation eine hoffnungs-volle Zukunft.





sss SSS sss





�





Der Knabe Peter-Julian

 in der Erinnerung 

seiner Schwester Marianne�



- Fräulein Marianne, wie war Ihre Familie zusam-mengesetzt, als Peter-Julian zur Welt kam?



- Wir waren zu viert: der Vater Julian Eymard, meine Stiefmutter Maria Magdalena und mein Bruder Anton. Schon vor einiger Zeit war mein Vater hierher nach La Mure auf die Hochebene der Mathésine (900 m) gezogen; damals wohnten wir in der Du-Breuil-Straße 69; später übersiedelten wir in dieses Nachbarhaus in derselben Straße, das aber geräumiger ist als das erste.





- Frau Maria Magdalena war also nicht Ihre wirkliche 

  Mutter?



- Nein, meine richtige Mutter hieß Johanna Maria Caix, sie starb ziemlich jung in Freney, wo sich mein Vater niedergelassen hatte, nachdem er Auris, ein Dörfchen im Tal von Oisans, verlassen hatte. Sie be-kam sechs Kinder, von denen vier sehr früh starben. Mit mir blieb nur Anton; er war 17 Jahre alt, als er bei der Taufe von Peter-Julian Pate stand. Anton starb wenige Jahre später auf dem Schlachtfeld. Mein Va-ter, der sehr früh Witwer geworden war, heiratete das Fräulein Maria Magdalena Pélorse. Sie war die Toch-ter eines Landwirts in Freney und brachte vier Kinder zur Welt; von diesen starben leider drei in zartem Al-ter. Später adoptierte mein Vater eine meiner Cousinen, ein Waisenkind namens Annette Bernard, das immer bei uns lebte.





- Wie alt waren Sie, als Peter-Julian zur Welt kam?



- Ich war 12 Jahre alt und konnte daher mit ganzer Liebe der Adoptivmutter helfen, wenigstens das letzte Brüderchen zu erhalten. Peter-Julian war etwas zart gebaut und besaß eine eher schwache Gesundheit - er war auch später kränklich -, aber mit der Hilfe Gottes gelang es uns, ihn zu retten. Die Mutter starb, als mein Bruder 17 Jahre alt war.





- Hat Sie Ihre zweite Mutter Maria Magdalena geliebt?



"- Ja, sogar sehr. Sie war übrigens zu allen Leuten gut und mildtätig. Mit ihrem feinen und liebenswürdigen Charkter gelang es ihr, den eher klobigen und rauhen Vater zu mildern. Ich kann sagen, daß sie eine aus-gezeichnete Familienmutter und eine eifrige Christin gewesen ist. Ihr tiefer Glaube an Jesus in der Euchari-stie und ihre zärtliche Frömmigkeit zur Gottesmutter waren es, die sie damals stützten, als drei ihrer Kinder in einer Zeitspanne von ungefähr drei Jahren, eines nach dem anderen, starben.

- Welches ist Ihre erste Erinnerung an Peter-Julian?



- Die erste Erinnerung geht zurück auf den 5. Februar 1811, den Tag nach seiner Geburt. Ich trug ihn auf meinen Armen als Patin zum Taufbrunnen in die Kirche. Mein Bruder war mir für diesen Dienst zeit-lebens dankbar und nannte mich stets "Patin", bis er ins Priesterseminar von Grenoble eintrat. 30 Jahre danach, im Jahr 1841, schrieb er mir in einem langen Brief folgendes: 



"Liebe Schwester!



Heute ist ein schöner Tag für mich, heute seid Ihr meine Patin geworden. Ihr wißt, wie millionenfach ich euch mit diesem süßen Namen bezeichnet habe. Als ich in den geistlichen Stand getreten bin, habe ich Euch den Namen 'Schwester' gegeben, aber meine Gefühle als Patenkind werden bis zum Himmel fort-dauern, weil ich euch viel verdanke, insbesondere, daß Ihr mich in meiner Jugendzeit von den Versu-chungen des Bösen ferngehalten habt."



Ich erinnere mich auch, daß ich oft mit meiner zweiten Mutter, noch bevor Peter-Julian zur Welt gekommen war, in die Kirche ging, vor allem dann, wenn die Glocke uns zum eucharistischen Segen einlud, denn die Mutter sagte, sie fühle sich innerlich aufgerufen, das Geschöpf, welches sie in ihrem Schoße trug, dem Herrn zu weihen.



- Ist es wahr, daß Peter-Julian seine ersten Schritte

  auf dem Weg zur Kirche machte?



- Nun, die ersten Schritte hat er natürlich zu Hause gemacht, aber später nahmen wir, meine Mutter und ich, ihn bei der Hand oder stützten ihn an den Armen, um ihn in die Kirche zur hl. Messe und den anderen liturgischen Funktionen mitzunehmen.





- Welche Erinnerungen haben Sie von Peter-Julian als

  Knaben?



- Wenn man von Heiligen spricht, so glaubt man, sie seien außergewöhnliche Menschen, anders als wir, ohne Fehler. Das stimmt nicht: Peter-Julian war ein gelehriges und liebes Kind, er besaß einen aufge-weckten Verstand und einen guten Charakter. Er hatte ein lebhaftes Temperament und beobachtete alles sehr genau, was im Haus vor sich ging; er war auch sehr neugierig.





- Wurde Peter-Julian im Anbetracht, daß er das letzte überlebende Kind war, nicht vielleicht als Muttersöhn-

söhnchen behandelt?



- Nein, absolut nicht; seine Mutter war zwar sanft, wie ich bereits gesagt habe, aber sie war auch eine tief-gläubige Christin und hatte eine sehr hohe Auffassung von ihrer Aufgabe als Mutter und Erzieherin. Sie hätte sich nie eine Nachgiebigkeit hinsichtlich ihres Sohnes erlaubt; obwohl sie ihn sehr liebte, konnte sie mit ihm streng sein, sobald es notwendig wurde, aber ohne zu übertreiben. Durch ihr Beispiel und mit behutsamen Einladungen gewöhnte sie uns an die Selbstentsa-gung und die kleinen Bußübungen. Ich erinnere mich zum Beispiel, daß sie an Fasttagen auch Peter-Julian abends aufs Stroh anstatt ins Bett legte, um ihn an das Opfer zu gewöhnen.





- Sie sagten uns, daß Peter-Julian nicht als Heiliger   geboren wurde; erinnern Sie sich an einige seiner  Fehler?



- Ich habe bereits erwähnt, daß eine der Schwächen meines Bruders, vielleicht die größte in seiner Kind-heit, die Neugierde war. Ich kann mich erinnern, daß er einmal alle Winkel des Hauses durchsuchte und dabei einen Gegenstand fand, der ihm besonders gefiel. Sooft es ging, lief er hin, um ihn zu betrachten, und er hörte nicht auf, ihn anzufassen und zu bewun-dern. Die Mutter wußte von der Sache und wollte Peter-Julian von dieser Gewohnheit abbringen. Eines Tages erklärte sie ihm, sie hätte den Gegenstand ver-steckt und es sei ihm verboten, denselben zu suchen. Dies war für ihn eine sehr harte Bewährung. Einige Tage gelang es ihm, das Verlangen, den Gegenstand zu suchen, zu unterdrücken, aber schließlich konnte er sich nicht mehr zügeln; er nützte die Abwesenheit der Mutter aus und suchte überall so lange, bis er seinen Schatz, gut versteckt, in einem Getreidehaufen fand. Voll Freude hielt er ihn in seinen Händen fest, schaute ihn an, streichelte ihn und legte ihn dann schnell und ohne Spuren zu hinterlassen, wieder an seinen Platz. Nach kürzester Zeit kehrte die Mutter ins Haus zurück. Peter-Julian war ganz durcheinander und hat seine Tat bereits bereut; er lief auf seine Mutter zu, gestand ihr seinen Ungehorsam und ver-sprach ihr, es nie wieder zu tun. Er hielt sein Ver-sprechen ein.





- Wann hat Ihr Bruder das Beten gelernt?



- Man kann sagen, daß er bereits beten lernte, als er die ersten Worte zu stammeln begann; während er heranwuchs, hatte er keinerlei Schwierigkeiten, das Beten zu lernen: zu Hause beteten alle und wir gingen wenigstens täglich zweimal in die Kirche. Unsere Pfarrkirche befindet sich ja ganz in unserer Nähe. In diesem Zusammenhang erinnere ich mich, daß Peter-Julian eines Tages, er mochte etwa fünf Jahre alt gewesen sein, vom Haus verschwand. Obwohl ich ihn überall gesucht hatte, konnte ich ihn nicht finden. Da kam mir die Idee, in der Kirche nachzusehen. Ich trat ein, aber ich konnte ihn im Halbdunkel nicht erken-nen. Ich trat näher an den Altar und fand ihn kniend auf der obersten Stufe des Schemels, der zur Aus-setzung des Hlst. Sakramentes diente; dort war er, das Köpfchen an den Tabernakel gelehnt. Ich fragte ihn, was er denn da oben mache; und er antwortete mir ganz einfach: "Ich bete! Hier bin ich näher bei Jesus und höre ihm zu!"





- Hatte Sie Peter-Julian gern?



- Sicher, und auch ich mochte ihn; das wußte er. Ein-mal hatte mich mein Vater wegen irgendeines Strei-ches ausgeschimpft, und auch die Stiefmutter hatte mir deswegen Vorwürfe gemacht. Peter-Julian, der dabeistand und mich weinen sah, näherte sich dem Vater und bat ihn unter Tränen, er solle mich doch nicht anschreien, denn ich sei brav, weil ich mit Wollespinnen arbeite und ihm das ganze Geld gebe...





- Wie verhielt sich Ihr Vater zu Peter-Julian?



- Ich glaube, daß es notwendig ist, meinen Vater ge-nauer kennenzulernen, dann würde man auch seine anhaltende Opposition zur Priesterberufung Peter-Julians verstehen.



Mein Vater mußte in seinem Leben viel durchmachen. Während der großen Revolution wurde er wegen seiner religiösen Einstellung verfolgt und fast ins Elend gestürzt. Schon verhältnismäßig früh verlor er seine Frau, die ihm sechs Kinder geschenkt hatte. Er heiratete ein zweitesmal. In weniger als fünf Jahren starben ihm nicht weniger als sieben Kinder. Um seiner Familie einen bescheidenen Lebensstandard zu ermöglichen, mußte er sehr hart arbeiten, zuerst als umherziehender Scherenschleifer; später gelang es ihm, hier in La Mure einen kleinen Laden für Eisen-waren zu eröffnen; danach fügte er eine Ölpresse für Nußöl hinzu; er besaß auch ein kleines Landgut. Der Schmerz, die Unannehmlichkeiten und finanziellen Schwierigkeiten, all das trug dazu bei, daß er eine eher strenge und unnachgiebige Persönlichkeit wurde. Er sah, wie sich Peter-Julian zu einem intelligenten und begabten Jungen entwickelte, der imstande war, ihm viele kleine Hilfsdienste abzunehmen; deshalb setzte er auf ihn große Hoffnungen und hatte bereits seine genauen Pläne für die Zukunft seines einzigen Sohnes, der ihm von so vielen Kindern übriggeblieben war. Als Christ war mein Vater in den religiösen Übungen ein Vorbild; er war eines der aktivsten Mit-glieder der Bruderschaft der Büßer vom Heiligsten Sakrament; er genoß bei den Priestern in der Pfarrei hohe Achtung und wurde wegen seiner Ehrlichkeit und Geschicklichkeit bei der Arbeit auch von den übrigen Bewohnern in La Mure sehr geschätzt.





- Wollen Sie uns abschließend eine letzte Begeben-heit aus der Kindheit Ihres Bruders schildern?



- Sehr gern. Ich kann mich an ein Ereignis erinnern, das Peter-Julian und unseren Vater betrifft. Es war Winter, auf der gesamten Hochebene der Matheysine lag der erste Schnee; es war grimmig kalt. Viele Kinder tummelten sich auf der Straße und spielten mit dem Schnee. Die Mutter hatte Peter-Julian verboten, das Haus zu verlassen, denn er hatte sich gerade von einem kleinen Unfall erholt. Die Mutter hatte ihm dies-mal sogar mit einer väterlichen Strafe gedroht, falls er nicht gehorchen würde. Der Kleine hatte sich ans Fen-ster gehockt, drückte sein Näschen an die Glas-scheibe und schaute seinen Kameraden zu, die einen Riesenspaß hatten. Das Verbot der Mutter war ein-deutig, aber die Versuchung hinauszugehen muß in ihm stark gewesen sein, sehr stark sogar, denn einige Zeit konnte er sich zwar beherrschen, dann aber begann er, sich der Tür zu nähern; er öffnete sie ein wenig, um seine Freunde besser zu beobachten; dann schlüpfte er durch den Hauseingang und im Nu stand er mitten unter seinen Freunden im Schnee. Das Spiel dauerte nur sehr kurz, die Stimme seines Gewissens hielt ihm sogleich den begangenen Ungehorsam vor; Peter-Julian kehrte reuig ins Haus zurück und ging sofort zu seinem Vater, um ihm seinen Fehler einzu-gestehen: "Vater, ich war schlimm, strafe mich!" - Und ohne ein Wort der Klage ertrug er die körperliche Züchtigung.



Peter-Julian hatte gewiß schwache Seiten, aber er be-mühte sich mit aller Willenskraft, diese abzulegen.



�



Peter-Juian erinnert sich�an seine Erstkommunion�



- Frage (F): Sag' mir, Peter-Julian, mit welchem Alter 

                   hast du deine Erstkommunion gefeiert?



- Antwort (A): Leider sehr spät, ich hatte bereits 12 

                    Lebensjahre vollendet.





- F: Wie hast du dich auf diesen Tag vorbereitet?



- A: Es war eine lange Vorbereitung; sie  hat  mehrere Jahre gedauert.Ich erinnere mich, daß ich am Hei-   ligen Abend des Jahres 1822 das Verlangen spürte,      rein, sehr rein zu sein, um dieses Fest würdig zu     feiern; weil  aber der Kaplan  von  La Mure nicht mei-ne Beichte anhören wollte, ging ich zu meinem    Freund Baret und sagte zu ihm: "Wie glücklich wä-   ren  wir doch, wenn  wir uns für dieses Fest ganz  von unseren Sünden  reinigen  könnten  und  so im   Stand der Gnade  gut darauf vorbereitet wären! Um diese Freude  zu erlangen, gehen wir nach Villars (ein  Dörf-chen, 8 km  von  La Mure entfernt); dort  werden wir beten, uns ganz brav aufführen und unsere Sünden beichten." - Der dortige Pfarrer war  so lieb zu uns! Ich wußte, daß er unsere Bitte erfüllen werde.





- F: Und wie ging  die  unmittelbare  Vorbereitung  vor 

sich?



- A: Wie oft ging ich barfuß im winterlichen Schnee auf den Kalvarienberg, der oberhalb  La Mure liegt, um zu beten! Ich hatte den Entschluß gefaßt, daß auch ich so wie die Erwachsenen während  der gan-zen Fastenzeit  fasten  werde; daher  versteckte  ich am Morgen mein Frühstück und gab es den Armen. Manchmal knurrte  in der Früh  mein Magen vor Hun-ger...



Um mich  abzulenken, begab  ich mich  dann in  die    Kirche, um zu beten. Aus Baumzweigen schnitzte ich  mit meinen Freunden  14 Kreuzlein, steckte  sie in  den  Boden und  anschließend  betrachteten wir ge-meinsam den Kreuzweg.





- F: Wie hast du in der Nacht vor der Erstkommunion geschlafen?



- A: Das ist ein Geheimnis, aber jetzt kann ich es ja    verraten: ich habe meine Eltern lange gebettelt, es mir zu gestatten, die ganze Nacht im Gebet zu   verbrin-gen. Sie haben es mir erlaubt, und so habe ich jene Nacht in der Kirche neben dem Tabernakel zuge-bracht.





- F: Als du Jesus in der Eucharistie empfangen hat-   test, was hast du ihm da als erstes gesagt?



- A: Als ich Jesus in meinem Herzen trug, sagte ich ihm sofort: "Ich werde eines Tages Priester werden, das verspreche ich dir!"





- F: An welche anderen Eindrücke dieses Tages er-innerst du dich noch?



- A: Ich habe dieses Datum  nie mehr  vergessen. Welch große Gnade  hat mir  doch Gott bei  meiner Erstkommunion geschenkt! Ja, davon bin ich über-zeugt, damals war meine Bekehrung vollständig.





Peter-Julian als Knabe und Jungmann�in der Erinnerung seiner Zeitgenossen�



- Hochwürden Baret, wann haben Sie Peter-Julian Eymard kennengelernt?



- Ich kann sagen, daß ich ihn seit seiner Kindheit ken-ne, weil wir fast das gleiche Alter haben. Wir be-suchten gleichzeitig die Volksschule und oft haben wir uns auch außerhalb der Schule getroffen; später drückten wir neuerdings gemeinsam die Schulbank im Priesterseminar von Grenoble. Als wir Priester ge-worden waren, blieben wir weiterhin gute Freunde, auch wenn wir uns selten begegnet sind.





- Wie haben Sie Peter-Julian als Schüler in Er-innerung?



- Peter-Julian war intelligent und brav; er kam in der Schule gut vorwärts und war sehr fleißig. Sowohl in der Volksschulzeit als auch während seiner Studien im Kolleg von La Mure brachten ihm seine Güte, Milde und sein offener Charakter die Wertschätzung und das Wohlwollen der Lehrer und auch die Freundschaft der Schulkameraden ein.





- Wann hat Ihnen Peter-Julian anvertraut, daß er

  Priester werden wollte?



- Den Tag weiß ich nicht mehr, aber bereits zur Zeit seiner Erstkommunion sprach er in aller Einfachheit mit seinen Freunden darüber. Es wußten alle davon und respektierten diese Entscheidung, weil er es sehr ernst meinte und sich auch dementsprechend in allem verhielt. Er gab gutes Beispiel und zudem betete er viel.





- Einige haben behauptet, daß Peter-Julian nicht gern

  spielte, sondern lieber betete; stimmt das?



- Er hatte sicher eine starke Neigung zum Gebet: er organisierte mit uns Mitschülern den "Kreuzweg"; er brachte uns das Ministrieren bei; als wir auf den Fel-dern die Kühe weideten, beteten wir zusammen den Rosenkranz und sangen die Lauretanische Litanei; gelegentlich erzählte uns Peter-Julian einige Episoden aus dem Leben von Heiligen oder aus der Bibel. Ge-wiß, dies war eigentlich kein Spiel, uns hat es aber Spaß gemacht und wir haben uns dabei gefreut. Ab und zu unterhielten wir uns mit unserem Freund Bonthoux beim Kugelspiel. Im Winter baute der kleine Julian im Hinterhof des Elternhauses ein Kirchlein aus Schnee; dabei durfte die "Sanktus-Glocke" im Tum nicht fehlen. Morgens, mittags und abends läutete er - wie es in der Pfarrkirche geschah - ebenfalls zum englischen Gruß. Es blieb uns übrigens nicht viel Zeit zur Unterhaltung, wir haben höchstens versucht, un-sere Arbeit etwas aufzulockern.





- Und wie verhielt er sich zu seinen Kameraden?



- Ich habe bereits angeführt, daß Peter-Julian mit allen sehr gut und nett war; er beleidigte niemand und übte daher auf uns einen großen Einfluß aus; diesen Vorteil nützte er aus, indem er uns einlud, immer das Gute zu tun und Gott nicht zu beleidigen. Wenn einer seiner gleichaltrigen Kameraden ein etwas unsauberes Ge-spräch führte, unterbrach ihn Peter-Julian sofort und sagte: "Schweige, das ist böse und beleidigt den lieben Gott!" War jedoch dieser Kamerad älter als er, schrieb er ihm auf einem Zettel: "Wenn du noch ein-mal so böse redest, wie du es heute in meiner Ge-genwart getan hast, will ich nicht mehr dein Freund sein." - Wenn er Buben miteinander raufen sah, zö-gerte er nie, hinzugehen und sie zu trennen. Mit Ge-schick und Freundlichkeit gelang es ihm, daß beide einander um Vergebung baten.



Wenn gelegentlich unter uns Freunden ein Streit aus-brach, wählten wir ihn als 'Friedensrichter'... Alle ak-zeptierten dann seine Entscheidung.



Peter-Julian besaß ein weiches und gutes Herz; wann immer es ihm möglich war, unterstützte er die Armen; insbesondere während der Fastenzeit brachte er ihnen sogar sein Frühstück.





- Hochwürden, könnten Sie mir etwas Genaueres erzählen über die Sache mit der Altarglocke, die aus der Sakristei verschwand?



- Ja, das ist eine interessante Episode, aber Sie müß-ten sich diese von meinem Freund, dem Pfarrer Faure in Lavaldens, erzählen lassen. Ihm war es nämlich gelungen, den Trick herauszufinden. Es war so: Peter-Julian hatte im Alter von sieben oder acht Jahren mit dem Ministrieren begonnen. Es machte ihm viel Freu-de, bei der hl. Messe dienen zu dürfen und auch bei den anderen liturgischen Funktionen zu helfen. Dabei gab er uns ein erbauliches Beispiel, denn wir waren - selbst als Ministranten am Altar - ziemlich zappelig und geschwätzig. Als Julian etwas älter geworden war, ernannte ihn unser Pfarrer zum Zeremonienmeister und Ministrantenführer. Julian führte sein Amt mit großem Ernst aus; wir mußten zur Ministrantenstunde zusammenkommen und die verschiedenen Dienste für die liturgischen Feiern in der Kirche einüben; bevor wir die Kirche verließen, betete er mit uns vor dem Tabernakel, und falls es die Zeit erlaubte, überredete er uns, den ganzen "Kreuzweg" zu verrichten.





- Und was ist mit der Altarglocke?



- Ach ja, das war so: in der Ortschaft gab es einen Brauch, der aus der Zeit der Revolution stammte, als die Turmglocken abgeliefert werden mußten, um daraus Kanonen zu gießen. Um also die Gläubigen zu informieren, daß bald die Meßfeier beginne, mußte der Ministrant, welcher bei dieser Messe zum Altar-dienst eingeteilt war, eine Viertelstunde vorher durch die Straßen marschieren und ordentlich schellen. Ge-legentlich hat Peter-Julian, um sich das Recht des Ministrierens zu sichern, am Vorabend die Altarglocke einfach mit nach Hause getragen, um damit am nächsten Morgen selber den "Straßenglöckner" zu spielen... Gewiß, aus heutiger Sicht gesehen, war dies ein unfaires Verhalten, aber wir nahmen ihm dies nicht übel und verziehen ihm diese Schlauheit gerne...





- Peter-Julian fühlte sich zum  Priesterberuf hingezo-gen, aber wir wissen, daß ihm sein Vater das Studium 

nicht erlauben wollte. Trotzdem fand Julian eine Lö-sung. Könnten Sie uns darüber  etwas Näheres berich ten?



- Zuerst muß ich einmal unterstreichen, daß Peter-Ju-lian seinen Vater sehr mochte, ihm fügsam gehorchte und bei allen Arbeiten, soweit es seine jungen Kräfte zuließen, willig zupackte. Ich muß jedoch gleich hin-zufügen, daß Peter-Julian auch überzeugt war, daß seine Berufung zum Priester von Gott kam; deshalb fühlte er sich verpflichtet, diesem Ruf zu folgen, selbst wenn es sein Vater nicht wollte...





- Wie konnte es Peter-Julian so genau wissen, daß seine Berufung von Gott kam?



- In diesen Dingen haben wir Buben eine gute Nase; wir haben es unter uns oft besprochen, daß Peter-Julian unter den verschiedenen Seminaristen von La Mure mit Sicherheit der beste war; und wir waren uns gewiß, daß dies wirklich seine Berufung war. Mehr-mals hat er mir vertraulich mitgeteilt, daß er Priester werden möchte, um Seelen zu retten und die Sünder zu bekehren. Um noch mehr Sicherheit in der Berufs-wahl zu gewinnen, pilgerte Julian zum Marienwall-fahrtsort von Laus. Dort beichtete er bei einem heilig-mäßigen Priester, Pater Touche. Dieser erklärte ihm hernach eindeutig, daß sein Wunsch, Priester zu wer-den, der Wille Gottes sei, und daß er folglich sofort mit dem Lateinstudium beginnen müsse - selbst gegen den Willen seines Vaters. Am Tag seiner Erst-kommunion (mit 12 Jahren!) legte er folgendes Ver-sprechen ab: "Jesus, ich will Priester werden, das verspreche ich dir!" - Und seit diesem Tag verfolgte er sein Ziel noch entschlossener.





- Wie gelang es ihm, Latein zu lernen?



- Peter-Julian war ein cleverer Bursche und in diesem Punkt zeigte er auch seine heroische Seite. Als er einmal mit einer Ölbestellung zu einer Kundschaft unterwegs war, sah er am Schultor einen Studenten, der gerade seine Lateinlektion wiederholte. Peter-Julian bat ihn um einige Erklärungen...; hernach kaufte er sich mit seinen Ersparnissen eine Latein-grammatik und begann Latein zu pauken, natürlich im geheimen... Jede freie Minute mußte dafür herhalten. Er schätzte sich glücklich, wenn er mit den Kühen auf die Weide gehen durfte, weil er beim Hüten Zeit zum Lernen fand. Das Problem war nur, wer ihm die Übersetzungen korrigieren könnte. Er versuchte es bei den Seminaristen in La Mure, sobald diese in den Urlaub heimkehrten; diese wollten sich aber nicht immer mit ihm einlassen, weil seine Kleider nach Öl rochen. Dann gelang es ihm, als externer Schüler kostenlos im kleinen Seminar von La Mure aufge-nommen zu werden. Und hier schaffte er es, nicht nur seinen Rückstand aufzuholen, sondern uns sogar zu überholen, so willig und intelligent war er! Für ihn gab es keine Freizeit, keine Ferien: als Entschädigung sei-nes kostenlosen Schulbesuches mußte er immerfort die Klassenzimmer auskehren, die Öfen heizen, ab-stauben, aufräumen und eine Reihe anderer Dinge erledigen. Diese Dienste mußte er leisten, weil er einer der drei "armen Buben" war, die im Gemeinde-kolleg aufgenommen werden durften. Trotzdem blieb Peter-Julian immer heiter und zufrieden. Und wenn er ein bißchen Zeit erübrigen konnte, lief er heim, um seinem Vater zu helfen und ihn den Ausfall seiner Arbeitskraft weniger spüren zu lassen. Deshalb war uns Peter-Julian sympathisch; auch die Professoren schätzten ihn; zudem besaß er einen so edlen Charakter.



Diese Zeit dauerte aber leider nur ein Jahr, weil sein Vater erfolgreich dazwischenfunkte. Julian mußte die Schule verlassen. Dann versuchte er es, als Hausge-hilfe bei einem Priester, der in einer Irrenanstalt in Saint-Robert, nahe Grenoble, die Seelsorge versah. Aber diese Erfahrung war ein Fehlschlag. Julian er-hielt keinen Latein-Unterricht, mußte immerzu arbeiten und lebte obendrein noch mitten unter geisteskranken Menschen. Dort erreichte ihn die Hiobsbotschaft vom Tod seiner Mutter. Diese Nachricht traf ihn bitter; schnurstracks lief er in die Anstaltskapelle und flehte zur Gottesmutter: "Von diesem Augenblick an bist du meine ganz besondere Mutter; aber ich bitte dich: hilf mir, daß ich Priester werde!"



- Peter-Julian verbrachte auch einige Monate bei den Oblatenpatres  Mariens in Marseille. Warum  hat er  dann diesen Orden verlassen?



- Nach dem Tod seiner Mutter kehrte Peter-Julian nach Hause zurück. Im Verlauf einer Volksmission in La Mure gelang es ihm mit Hilfe des Obern der Missionsprediger, von seinem Vater die Erlaubnis zu erlangen, ins Noviziat der Oblaten Mariens einzutre-ten. Sofort fuhr er nach Marseille und setzte sich als Novize und Student ordentlich ins Zeug. Ich erinnere mich, daß ich ihm damals einen Brief geschrieben habe; er hat mir darauf brieflich geantwortet und gesagt, daß er sich überglücklich fühle und daß er auch die Freizeit hernehme, um den Rückstand seiner Studien aufzuholen: damals war er bereits 18 Jahre alt.





- War der übertriebene Eifer beim Studium und seinen Noviziatspflichten daran schuld, daß  Peter-Julian ernsthaft erkrankte?



- Genauso war es. Er selbst gestand es später wie folgt ein: "Ich war unvorsichtig und mußte meine Unklugheit bezahlen. Im Laufe von sechs Monaten erkrankte ich dermaßen, daß die Ärzte sich ent-schlossen, mich nach Hause zurückzuschicken." - Der Zustand verschlimmerte sich immer mehr und man war bereits auf das Schlimmste gefaßt; vom nahen Pfarrturm läutete schon die Glocke zum Segen für einen Sterbenden. Peter-Julian wünschte sich nur noch eines: Priester werden! An Jesus in der Eucha-ristie richtete er folgende Bitte: "Herr, lasse mich wenigstens  e i n e  Messe feiern, dann will ich gerne sterben!"



Der Glaube Peter-Julians erwirkte seine Heilung. Immerhin brauchte er ein ganzes Jahr, bis seine Ge-sundheit wieder hergestellt war. In diese Zeit fällt der Tod seines Vaters. Nun war der Weg zum Priestertum für Peter-Julian frei. Mit der kleinen Erbschaft, die ihm sein Vater hinterlassen hatte, konnte Eymard in das Priesterseminar von Grenoble eintreten.





Seminarist, Kaplan und Pfarrer:��Erinnerungen von Freunden und Bekannten�

- Hochwürdiger  Herr Pfarrer von Lavaldens, Sie  haben fast dasselbe Alter wie Peter-Julian; Sie waren sein Spielgefährte, Sie haben zusammen in der Pfarrkirche von La Mure ministriert  und haben auch zur gleichen Zeit im Priesterseminar von Grenoble  Theologie studiert. Können  Sie uns  sagen, wann  Ihr Freund  ins Priesterseminar eingetreten ist?



- Peter-Julian war 20 Jahre alt, als er im Oktober 1831 nach dem Tod seines Vaters, der sich stets seiner Priesterberufung wiedersetzte, im Priesterseminar das Studium begann. Er legte erfolgreich die Prüfung über die dafür notwendig erachteten Schulfächer ab und wurde zum Theologiestudium zugelassen.





- Wie hat Peter-Julian seine Ferien in La Mure ver-bracht? 



- Oftmals versammelte er die Buben und Ministranten des Städtchens, übte sie im Altardienst ein, lehrte sie beten und unterrichtete sie in der christlichen Lehre.



Gelegentlich trafen wir Seminaristen uns im Eltern-haus dieses oder jenes Mitschülers, um hier gemein-sam einige Stunden am Nachmittag zu verbringen; Peter-Julian beteiligte sich an diesen Treffen, spielte mit uns Boccia und verstand es ausgezeichnet, fröh-liche und interessante Gespräche zu führen. Manch-mal zog er sich zum Lesen zurück.





- Herr Pfarrer Faur, wie könnten Sie mit wenigen Wor-

ten Ihren Freund Eymard als Seminarist beschreiben?



- Während der drei Jahre seiner Seminarszeit war er ein vorbildlicher Student und erbaute uns sowohl was die Disziplin als auch das Studium, besonders aber seine Frömmigkeit betrifft.





- Herr Kanonikus Michael Magnin, auch Sie waren drei Jahre lang ein Mitschüler Eymards im Priestersemi-nar. Was ist Ihnen aus dieser Zeit von ihm in Erin-nerung geblieben?



- Daß ich zusammen mit Peter-Julian während seiner Vorbereitungszeit auf das Priestertum im Seminar verbringen durfte, war für mich eine ganz große Bereicherung, ja, eine Gnade. Peter-Julian ließ offen-kundige Zeichen einer guten und soliden Berufung erkennen: eine beispielhafte Frömmigkeit, eine beachtliche Pünktlichkeit in der Hausordnung, eine ungezwungene Redseligkeit und einen milden Charakter. Seine Mitschüler schätzten ihn alle; auch unsere Vorgesetzten betrachteten ihn als Musterse-minaristen. Sein Benehmen war immer bescheiden, er trug stets ein heiteres Gesicht und sein ganzes Verhalten war uns schlicht und einfach sympathisch. Es wurde ihm die Aufgabe des Krankenpflegers über-tragen; mit viel Hingebung und großer Liebens-würdigkeit versah er diesen Dienst an seine erkrank-ten Kameraden, auch wenn er selber nicht die beste Gesundheit besaß.





- Hochwürden Baret, Sie sind fast gleich alt wie Peter-Julian und sein Freund von Kindheit auf; Sie studierten auch mit ihm Theologie im Priesterseminar. Könnten Sie etwas aus dieser Zeit über Peter-Julian berichten?



- In jenen drei Jahren im Seminar zeichnete er sich in der Tugend der Demut aus; obgleich er intelligent war und auch eine Reihe anderer Begabungen besaß, vermied er jede Auffälligkeit und gab sich stets sehr einfach. Wir haben ein Jahr lang dasselbe Zimmer ge-teilt. Dabei konnte ich sehen, daß er keine Minute an Zeit vertrödelte.



Von weitem erkannte man ihn an seiner mageren Statur und an seiner Bescheidenheit; er hatte etwas Faszinierendes, oder besser, etwas Mystisches an sich. In der Kirche blickten wir oft auf ihn. Ohne daß er auch nur ein Wort sagte, war allein seine Anwesenheit bereits ein Ansporn zur Tugend. Seine Vorliebe für Jesus in der Eucharistie wuchs von Tag zu Tag. Auch außerhalb der Gebetszeiten besuchte er ihn oft.





- Hochwürden Baret, war Peter-Julian denn wirklich   schon so heilig? Hatte er denn keine Fehler?



- Heilige werden nicht geboren, sie werden es erst im Laufe der Zeit! Auch Peter-Julian ist als Seminarist ernsthaft diesen Weg gegangen. Wenn Sie wirklich darauf bestehen, erzähle ich Ihnen eine Episode, die uns eine feierliche Verwarnung des Rektors einbrach-te.



Eines Tages schritt ich gerade die Stiege herunter, um in den Hof zu gehen. Da begegnete mir Julian, der nach oben ging. Er grüßt mich lächelnd, dann aber reißt er mir mit einer blitzschnellen Handbewegung die Mütze vom Kopf und rennt damit davon. Ich galop-piere hinter ihm her über die Stiegen hinauf und den Gängen entlang, bis sich eine Tür öffnet, und der Rektor uns stoppt. Ich versichere Ihnen jedoch, daß es das einzige Mal war, wo ich bei Julian ein Verge-hen gegen die Hausordnung beobachten konnte.





- Schwester Maria Josefa, Sie waren Mitschwester der

Generaloberin  Margarete Guillot, die ja Peter-Julian persönlich  und genau gekannt  hat. Was wurde   Ihnen erzählt über die Primiz des Stifters?



- Unsere erste Generaloberin, die ehrwürdige Mutter Margarete, hat uns erzählt, daß Peter-Julian immer unter den ersten Kandidaten gewesen ist, die zu den heiligen Weihen zugelassen worden sind, und zwar nicht nur aufgrund seiner Frömmigkeit, sondern auch wegen seiner seriösen schulischen Arbeit und seines musterhaften Betragens. Er wurde am 20. Juli 1834 im Dom von Grenoble  zum Priester geweiht. Am Abend vor seinem Weihetag zog er sich in den Wall-fahrtsort der Muttergottes von Osier zurück; er wollte an jenem heißersehnten Tag ganz allein seinem gött-lichen Meister gehören.



Nicht einmal seine Schwestern hat er davon benach-richtigt! Sein Herz war voller Liebe und Dankbarkeit zu Gott und empfand ein großes Bedürfnis nach dieser Einsamkeit. Er verbrachte noch einen vollen Tag in Gebet und Sammlung, dann feierte er am 22. Juli am Marienaltar sein Erstlingsopfer.



Bis zu seinem Lebensende feierte unser heiliger Grün-der das Meßopfer täglich mit einem Glauben, einer Frömmigkeit und einer Ehrfurcht vor den liturgischen Rubriken, die so groß waren, daß alle Anwesenden tief beeindruckt waren. Auch die unruhigsten Meß-diener, die Pater Eymard ministrierten, waren von ihm fasziniert und ließen es an Ehrfurcht und Aufmerk-samkeit nicht fehlen.





- Pater Tesnière, Sie waren  der bevorzugte Jünger des Heiligen. Stimmt es, daß Peter-Julian schon als junger Weltpriester den Wunsch hegte, Ordensmann zu werden?



- Es muß vor allem daran erinnert werden, daß es Eymard bereits in seiner Jugendzeit gelang, von sei-nem abspenstigen Vater die Erlaubnis zu erobern, ins Noviziat der Oblatenpatres Mariens in Marseille einzu-treten. Er konnte nur wenige Monate bleiben und mußte heimkehren, weil er schwer erkrankte. Nach seiner Priesterweihe wollte er einige Zeit im Marien-wallfahrtsort von Osier bleiben in der Hoffnung, von seinem Bischof die Erlaubnis zum neuerlichen Eintritt in die Kongregation der Oblaten, denen der Wall-fahrtsort anvertraut war, zu erhalten. Seine Schwester schöpfte wegen seines langen Aufenthaltes in Osier einen diesbezüglichen Verdacht und sprach darüber mit Hochwürden Faur, ein Familienfreund. Sie er-wirkte, daß Faur in dieser Angelegenheit dem Bischof von Grenoble ein Schreiben schickte. Weil der Bischof befürchtete, einen so wertvollen Neupriester für seine Diözese zu verlieren, ernannte er ihn gleich zum Kaplan von Chatte. Unter anderem steht im diesbe-züglichen Ernennungsschreiben: 



"Der Herr will Sie dort, um unter der Obhut eines aus-gezeichneten Pfarrers in seinem Weinberg zu arbeiten, wo die Früchte der Tugend nicht ausbleiben werden. Dort werden Sie eine brennende Leuchte sein..."



Die zahlreichen Zeugen, die ich befragt habe, versi-cherten mir, daß ihr Kaplan wirklich ein Licht war, das nahe am Tabernakel brannte durch die Anbetung, die Ausübung selbstloser Nächstenliebe und durch die Verkündigung des Wortes Gottes.





- Welche  Zeugenaussagen haben Sie  anläßlich Ihrer   Reise nach Chatte 35 Jahre nach dem dortigen Wir- ken von Kaplan Eymard in Erfahrung bringen können?



- Ich konnte mit mehreren Personen sprechen, die ihren jungen Kaplan noch in Erinnerung hatten. Sie sprachen von ihrem "hl. Aloisius von Gonzaga" und nannten ihn so wegen der hohen Achtung und Ver-ehrung ihm gegenüber. Viele schätzten seine einfache Art zu predigen und erinnerten sich noch, mit wieviel Geduld und Güte er ihnen den Katechismusunterricht erteilt hat. Alle ohne Ausnahme hoben seinen Eifer in der Beichtseelsorge und geistlichen Begleitung hervor. Er führte mehrere hoffnungsvolle Berufungen zum geistlichen Stand. Einen starken Andrang hatte auch seine Predigt über den Kreuzweg am Sonntag nach-mittag; gelegentlich wurde er während der laut vorge-tragenen Betrachtungen selbst so gerührt, daß er dabei die Tränen nicht zurückhalten konnte. Er besuchte häufig die Kranken. "Es genügte, ihn zu sehen, um sich geheilt zu fühlen ", berichteten mir einige seiner ehemaligen Pfarrkinder. Er begegnete seinem Pfarrer immer mit großem Respekt und liebte ihn wie ein Sohn seinen Vater; darüber waren die Gläubigen erbaut. Um dem Pfarrer einen Gefallen zu erweisen, lernte Eymard das Kartenspiel und spielte dann so, daß der Pfarrer gewann... Die Haushälterin war gezwungen, von seinem Geld etwas zu ver-stecken, um ihm das Notwendige zu besorgen, denn er selber gab alles den Armen.





Wie lange war Peter-Julian Kaplan in Chatte?



- Er traf dort im Oktober 1834 ein und blieb bis August 1837; hernach wurde er zum Pfarrer von Monteynard ernannt. Er mußte Schulden machen, um sich für diesen Anlaß einen neuen Talar anzuschaffen. Mit nur 40 Groschen (Sous) zog er in seine neue Pfarrei ein.





- Herr Kanonikus Anton Collet, Sie sind - etliche  Jahre nach dem Wirken des Kaplans Eymard - Pfarrer in Chatte. Welche Erinnerungen  konnten  Sie  über ihn von den Leuten hören?



- Ich traf mich nur zweimal mit Hochwürden Eymard, habe aber von vertrauenswürdigen Personen viele Nachrichten über ihn sammeln können. Besonders großen Eindruck erweckte die Tatsache, daß der jun-ge Kaplan viele Stunden in der Kirche verbrachte; er betete lange vor dem Tabernakel, dann begann er in seiner Bank zu lesen und zu studieren. Er hatte nie einen Groschen in der Tasche, weil er alles weg-schenkte: damals war das Kaplansgehalt sehr dürftig. Wegen seiner großen Freigebigkeit gab man ihm den Übernahmen: "Der durchlöcherte Korb ". Die alten Pfarrkinder bestätigen, daß Eymard in der Ausübung seines Dienstes, besonders beim Predigen und Beichthören, sehr beispielhaft gewirkt hat. 





- Herr Kanonikus Ludwig Morel, welche Erinnerungen haben Ihre Pfarrkinder von Hochwürden Eymard?



- Ich wirkte über 30 Jahre lang als Erzpriester in La Mure und habe viele Augenzeugen kennengelernt. Alle stimmen in der Aussage überein, daß Peter-Julian auch als junger Priester immer und überall die Ehre Gottes und das Seelenheil der Menschen, nie aber seine persönlichen Interessen gesucht hat. Die Ehre Gottes und das Heil der Seelen waren die Leiden-schaft seines innerlichen Lebens. Es wurde mir fol-gendes berichtet: eines Tages begab er sich mit sei-nem Pfarrer nach Saint-Romans; dort zog er sich auf den  „Kalvarienberg"  des Ortes zurück und muß dann die Gnade einer tiefen, inneren Erfahrung der "Güte und persönlichen Liebe" Gottes erlebt haben. Mehr-mals hat man ihn bei verschiedenen Gelegenheiten ausrufen hören: "O Kalvarienberg von Saint-Romans, ich werde dich nie vergessen ". Aber er wollte in sei-ner Demut nichts Genaueres hinzufügen.





- Hochwürden Baret, Sie waren Pfarrer von La Motte  d'Aveillon, das an Monteynard grenzt. Was können  Sie von  Ihrem Freund  und Seminarkameraden, der   zum Pfarrer ernannt wurde, berichten?



- Ich war froh darüber, daß der damalige Erzpfarrer von La Mure - es handelt sich um jenen Pfarrer, der dem Regens des Priesterseminars ein ungünstiges Empfehlungsschreiben für Eymard verfaßt hatte - daß also der damalige Erzpfarrer von seinem Bischof die Ernennung meines Freundes zum Pfarrer von Mont-eynard erlangt hatte. Monteynard gehört zum Dekanat von La Mure. Eymard war nicht anders geworden, nur noch besser, noch frömmer. Ich sah, wie er zusehens im Tugendleben wuchs. Der Herr hat seine Seel-sorgsarbeit mit einem vollen Erfolg gesegnet und ge-krönt. Der neue Pfarrer verstand es sofort, das Ver-trauen seiner Seelsorgskinder zu gewinnen; man liebte ihn wie einen Vater und verehrte ihn wie einen Heiligen.





- Hochwürden August Chuzel, Sie sind  der 4. Nach-folger von Peter-Julian als Pfarrer von Monteynard; was wissen die Leute heute noch über ihren  ehema-ligen Pfarrer Eymard?



- Ja, ich wurde im Jahr 1872 zum Pfarrer von Montey-nard ernannt; somit sind bereits 33 Jahre verflossen, seitdem mein heiligmäßiger Vorgänger die Pfarrei verlassen hat. Das Urteil jener Leute, die ihn noch persönlich erlebten, kann mit einem Wort so ausge-drückt werden: er war ein Heiliger. Er war herzlich und gut zu allen, er liebte seine Leute, wie ein Vater seine Kinder liebt; wenn er jemand bevorzugte, so waren es die Armen und Kranken. Er nahm keine Geschenke an. Sein Motto hieß: "Geben ohne etwas zu empfan-gen". Am Abend verließ er das Pfarrhaus; auf seinem Weg zu einer kleinen Kapelle, die mitten in der Ort-schaft lag, plauderte er mit den Leuten, die ihm be-gegneten, besonders mit den Männern. Er lud sie ein, mit ihm ein Abendgebet zu verrichten, dann unterhielt er sich mit ihnen über ihre Alltagssorgen und nützte dabei die Gelegenheit, mit ihnen über die Grundsätze christlicher Lebensführung zu sprechen.





- Frau Maria Ravet, können Sie einiges aus Ihren  schönsten Erinnerungen an Ihren Pfarrer Peter-Julian Eymard erzählen?



- Ich erinnere mich noch sehr gut an einige Begeben-heiten, weil ich damals mit anderen Frauen den Sakristeidienst versah. Ich würde so sagen: Pfarrer Eymard hat seine Seelsorgsarbeit damit angefangen, daß er zuerst die Pfarrkirche vollständig renoviert hat, weil diese bei seiner Ankunft wirklich heruntergekom-men und sogar einbruchgefährdet war. Eymard machte sich sofort ans Werk, die nötigen Mittel zur Instandsetzung des Gotteshauses aufzutreiben; die Kirche wurde ein wahres Schmuckstück; er schaffte auch sehr gefällige Geräte und Paramente an. Es war ihm ein Herzensanliegen, die liturgischen Funktionen und Feste gut vorzubereiten. Für sich nahm er nie ein Geschenk an, wohl aber für seine Kirche; er war glücklich, wenn ihm jemand etwas für den Gottes-dienst spendierte. Er hielt sich immer lange in der Kirche auf, um zu beten. Seine Predigten waren ein-fach, aber sie kamen aus dem Herzen. Er liebte die Katechismusarbeit und nahm sich dabei mit viel Ge-duld besonders der unwissenden Kinder an. Er war ein Beichtvater mit großem Verständnis und erteilte wertvolle Ratschläge. Wenn man aus seinem Beicht-stuhl herauskam, fühlte man sich erleichtert und er-mutigt, die eigenen Standespflichten zu erfüllen. Alle hielten ihn für einen heiligmäßigen Priester und meinten: "Einen solchen Pfarrer wie diesen werden wir nie mehr bekommen!"

- Fräulein Marianne Eymard, als Ihr Bruder  zum Pfar- rer von Monteynard ernannt wurde, zogen Sie mit ihm dorthin. Erinnern Sie sich noch an einige Einzelhei-heiten aus jenen zwei Jahren?



- Ich erinnere mich noch an sehr vieles und käme an kein Ende, wollte ich alles aufzählen. Noch bevor ich mich mit meiner Ziehschwester Annette nach Mont-eynard begab, empfahl er mir in einem Brief, wie bisher einfach und bescheiden zu sein und sein Zimmer zwar ordentlich, aber ohne Wandtapeten ein-zurichten. Er gab alles den Armen, auch meine Klei-der, sogar das letzte Stückchen Butter, das ich zum Kochen des Abendessens vorgesehen hatte!



Als ich nach 30 Jahren mit Pater Tesnière Monteynard besuchte, traf ich am Eingang der Ortschaft einen taubstummen Steinbrucharbeiter; er begrüßte mich mit voller Freude. Es war meinem Bruder mit viel Geduld und Güte gelungen, ihm den Katechismus beizubringen und ihn auf den Empfang der Sakra-mente vorzubereiten. Und nach so vielen Jahren zeig-te er sich noch dafür dankbar. Als mein Bruder zum Pfarrer von Monteynard ernannt wurde, gab es schon lange keinen Pfarrer mehr im Ort, es war zum Weinen. Kanonikus Magnin erzählte, daß "er seine ganze Überredungskraft und Autorität einsetzen mußte, damit er eine Pfarrei in solch beklagenswertem Zustand angenommen hat; sie war ja überhaupt nicht zu vergleichen mit jener, die er verließ!"



In nur zwei Jahren, die Eymard in Monteynard ver-brachte, gelang ihm die geistliche Erneuerung der ganzen Pfarrei. Er brachte  es soweit, daß im zweiten Jahr alle, auch die Männer, zu den Ostersakramenten gingen.



�Der Eintritt des P. Eymard�in die Kongregation der Maristen��(Erinnerungen seiner Zeitgenossen)�



- Pater Touche, Sie waren jener Priester, den Gott in  den entscheidensten Momenten der Berufung  P. Eymards gesandt hat. Wie  machten Sie  ihn mit der "Gesellschaft der Maristen" bekannt?



- Im Herbst des Jahres 1838 hatte ich gerade in einer Pfarrei unweit von Monteynard die "Volksmission" beendet. Ich nahm mir einige Tage frei und nützte die Gelgenheit, meinem lb. Freund einen Besuch abzu-statten. Er empfing mich mit großer Herzlichkeit. Wäh-rend unseres Gespräches über meine Missionstätig-keit in den Pfarreien der Umgebung kam ich auch über eine kleine Gemeinschaft von Ordenspriestern zu sprechen, die ich in Lyon kennengelernt hatte; sie hatten mich aufgrund ihrer so einfachen Lebensweise und ihres selbstlosen Einsatzes für die Armen, die Kinder und die Missionen tief beeindruckt. Sie lebten arm, entwickelten aber einen großen Eifer in der Seel-sorge und zeigten eine große Verehrung der Gottes-mutter: es handelte sich um die Maristen-Patres, welche vor kurzer Zeit von P. Colin gegründet worden waren.





- Warum hat sich Pfarrer Eymard entschieden, Marist

  zu werden?



- Ich wußte, daß sich mein guter Freund seit geraumer Zeit danach sehnte, ein Ordensmann zu werden und - wenn möglich - auch ein Missionar; an jenem Tag sprachen wir ausführlich darüber; er eröffnete mir im vollen Vertrauen den Wunsch seiner schönen Seele; wir beteten gemeinsam. Dann kam ich zur Über-zeugung, daß dies sein richtiger Weg sei. Ich habe ihn persönlich und inständig ermutigt, dieser Berufung zu folgen. Ja noch mehr: ich bot mich an, ihn in seiner Pfarrei zu vertreten, damit er nach Lyon reisen konnte, um sich persönlich über diese Kongregation und de-ren Gründer zu erkundigen.





- Wir wissen, daß Peter-Julian die größten Schwierig-   keiten überwinden mußte, um zerst Priester und dann Marist zu werden. Warum?



- Ach ja, das ist richtig: die Berufung zum Priester ist ein Geschenk, die Berufung zum Ordensleben ist ein Geschenk... und jedes Geschenk Gottes muß, auch wenn es "gratis" ist, gewissermaßen "erobert" werden; daher ist es nicht verwunderlich, daß er auch für diese Berufung notwendigerweise gegen zähe Hindernisse ankämpfen mußte. Sein Bischof hielt ihn ein Jahr lang zurück, Marist zu werden; er setzte alles daran, um seiner Diözese einen Priester mit so außergewöhn-ichen Gaben zu erhalten. Auch die Zuneigung und Besorgtheit um seine Schwester hielt ihn von diesem Schritt einige Zeit zurück, weil sie ja ohne ihn allein dastand; und schließlich waren auch seine guten Pfarrkinder an der Verzögerung schuld, denn sie liebten ihren "durchlöcherten Korb" über alles und wollten ihn verständlicherweise nicht verlieren.



Pfarrer Peter-Julian vermehrte seine Gebete und Buß-übungen noch mehr; mit wirklich heroischem Mut erreichte er schließich auch diese Berufung.





- Fräulein Marianne, wie haben Sie erfahren, daß Ihr    Bruder Marist werden wollte?



- Sei geraumer Zeit wußte ich von seinen Absichten, Ordensmann und Missionar zu werden, aber ich hätte nie gedacht, daß er so rasch weggehen würde. Nach dem Besuch von P. Touche schöpfte ich den Ver-dacht, daß er konkrete Pläne in dieser Richtung hatte. Ab und zu verriet er mir, daß er daran denke, ein Missionar zu werden; kurz vor dem Fest Maria Him-melfahrt teilte er mir mit, daß er bald abreisen müsse; ich dachte, er wolle ein Diözesanmissionar werden; daher wandte ich mich an den Bischof von Grenoble und bestürmte ihn, mir nicht den Bruder weg-zunehmen. Bischof De Bruillard hörte mich wohl-wollend an und sagte dann: "nicht ich will Sie dieser Trennung unterwerfen, sondern Gott ruft ihn zum Ordensleben. Ich habe Ihren Bruder so behandelt wie ein Vater seinen eigenen Sohn..."





- Bitte beschreiben Sie uns, wie der Abschied in   Monteynard stattgefunden hat!



- Mein Bruder verließ seine Pfarrei heimlich am Vor-mittag des 18. August, es war ein Sonntag. Während meine Adoptivschwester Annette und ich beim Bischof in Grenoble waren, hatte er alles für die Abreise vor-bereitet.



Am Vorabend kam der Kutscher bei ihm vorbei, um die Koffer abzuholen; am nächsten Tag, nach der Meßfeier um 10 Uhr, verließ er durch die Hintertür das Pfarrhaus, ging an der Rückseite der Kirche vorbei und entfernte sich raschen Schrittes zu Fuß, als wolle er einen kurzen Spaziergang machen. Unterdessen blieben die Leute, die aus der Kirche kamen, auf dem Platz stehen, um einem jungen Musiker zuzuhören. Diesem hatte mein Bruder ein bißchen Geld zuge-steckt, damit er etwas länger aufspielte.





- Dann ist Ihr Bruder also abgereist, ohne sich von  Ihnen zu verabschieden?





- Es blieb mir gerade noch die Zeit, ihn aufzuhalten, bevor er die Kutsche bestieg, die in einiger Entfernung von Monteynard auf ihn wartete. Ich kam eben vom Bischof in Grenoble und habe gleich begriffen, daß der Augenblick des Abschieds gekommen war; ich flehte ihn weinend an, er solle doch noch ein bißchen bei mir bleiben, wenigstens noch einen Tag lang; er aber ließ sich nicht dazu bewegen. Auch er war zu tiefst ergriffen und beim letzten Händedruck sagte er zu mir: "liebe Schwester, wenn ich dir noch einen Tag gewähre, ist meine Berufung für die Ewigkeit verloren. Gott ruft mich heute, morgen wäre es zu spät!" Ich gestehe, daß ich diese Rührung nicht durchhalten konnte, das Bewußtsein verlor und in die Arme der guten Annette fiel, indes mein Bruder mit einer heroischen Anstrengung sich rasch davonmachte.





- Sind Sie überzeugt, daß es Ihrem Bruder viel ge-kostet hat, seine religiöse Berufung zu verwirklichen?



- Jede Berufung ist ein privilegiertes Geschenk der Liebe Gottes und verlangt eine Beantwortung, die unsere Gegenliebe voll zum Ausdruck bringt. Peter-Julian hat Gott und die Gottesmutter ganz innig ge-liebt; so opferte er ihnen auch seine brüderliche Zu-neigung; dieser Verzicht war für sein weiches und empfindsames Herz wirklich schmerzhaft. Er selbst gibt dies vertraulich seinem Freund Baret zu, der ihn an jenem Morgen eine Wegstrecke lang begleitete: "Wäre ich noch einen Tag geblieben, hätte ich nicht mehr die Kraft zur Abreise gehabt, so mächtig stieg in mir die Rührung auf..."



Tags darauf schrieb er mir von Grenoble aus einen Brief, in dem es heißt:



"...Ihr kennt meine Empfindsamkeit. Ich habe sie Euch verborgen... würde ich aber nach Monteynard zurück-kehren, müßte ich entweder erkranken oder aber meine Berufung aufs Spiel setzen. Der Wille Gottes geschehe! Und sollte ich dem Tod entgegengehen, so werden wir beide, Ihr und ich, dasselbe Verdienst haben. Es mußte so sein, daß Ihr an meinem Opfer Anteil habt wie Maria an jenem von Jesus; und so werdet Ihr der Schmerzensmutter gleichförmiger."





- Hatte denn Ihr Bruder nicht an Ihre Zukunft ge- dacht?



- Doch, gewiß, er hat auch dem Pfarrer von Saint-Mar-cellin, Hochw. Brun, seinem engen Freund und Beicht-vater, geschrieben und ihn gebeten, er möge sich unser annehmen, besonders in den ersten so schmerzvollen Tagen nach seiner Abreise. Der gute Pfarrer lud uns für einige Tage zu sich ein. Wir haben die Einladung angenommen und auf dem Weg zu ihm konnten wir, Annette und ich, im Marienwallfahrtsort von Osier, wo mein Bruder seine Primiz gefeiert hatte, haltmachen und beten. Dies gab uns viel Trost. Wir besuchten auch Chatte und wurden von den guten Pfarrangehörigen mit viel Aufmerksamkeiten empfan-gen; mit dieser Herzlichkeit wollten sie ihre Dank-barkeit meinem Bruder gegenüber zum Ausdruck brin-gen.





- Ist es wahr, daß Sie es auch mit einem "Schmoll-  Streik" versucht haben, Ihren Bruder zurückzuholen?



- Ihr Ausdruck ist sicher übertrieben! Aber es ist richtig, daß Annette und ich infolge dieser Trennung sehr stark gelitten haben; vor allem als wir in unsere Wohnung nach La Mure zurückgekehrt sind, ging uns erst so richtig auf, daß wir uns sehr einsam fühlten; und so haben wir uns in unserem Kummer ein wenig eingeschlossen.



Mein Bruder schrieb mir jedoch trostspendende und aufmunternde Briefe, gab mir sehr kluge Ratschläge und suchte mit allen Mitteln, mich zu überzeugen, daß seine Zuneigung und Dankbarkeit zu mir überhaupt nicht abgenommen hätten, im Gegenteil, sie wären noch stärker, weil sie durch das Leiden geläutert wor-den wären.





- Haben Sie solche Briefe Ihres Bruders aus jener  Zeit aufbewahrt?



- Ja, zum Beispiel heißt es da in einem dieser Schrei-   ben: 



"Schaut, ich bin nicht sehr gut, aber ich bete mehr für Euch als für mich. Jeden Morgen gehört die Hälfte meiner Meßfeier Euch; und wenn ich den Kreuzweg bete, ist die Hälfte dessen, worum ich bitte, für Euch... Ich versichere Euch: nie habe ich für Euch so viel gebetet, wie seit der Zeit, da ich Ordensmann bin.



... Gott weiß ganz genau, daß ich Euch weiterhin liebhabe, und daß mich kein menschlicher Beweg-grund hierher geführt hat..."



Ich kann bestätigen, daß die Gebete meines Bruders ihre Wirkung nicht verfehlten... Der Herr hat uns einen tiefen Frieden und große Gelassenheit geschenkt; er ließ uns die Erhabenheit seiner Berufung erkennen, und wir beide, Annette und ich, haben auch dazu beigetragen, hier in La Mure jene guten Werke zu ver-wirklichen, die mein Bruder als Marist und dann als Eucharistiner geleitet hat, nämlich den Drittorden der Maristen und die Aggregation vom Heiligsten Sakra-ment.



Der Herr hat in großzügiger Weise unser Opfer be-lohnt, indem er es erlaubt hat, daß mein Bruder nach La Mure kommen durfte, um in unserem Vaterhaus zu sterben.





- Wie haben die Leute von Monteynard auf den Fort-

  gang ihres Pfarrers reagiert?



- Die plötzliche und ganz unerwartete Abreise löste bei allen Pfarrangehörigen ein so tiefes Bedauern und große Trauer aus, wie man sie nur nach dem Verlust eines Familienangehörigen empfindet. Wie nie zuvor konnte ich in jenen Tagen erleben, welch große Wert-schätzung und aufrichtige Verehrung die Mont-eynarder  für meinen Bruder hatten.



Eine Delegation der Pfarrei ging sogar zum Bischof und flehte ihn an, er solle ihnen doch wieder ihren lieben Pfarrer zurückschicken. Der Oberhirte antwor-tete ihnen, er habe bereits alle Bewilligungen unter-schrieben und könne sie nicht mehr rückgängig ma-chen. Und er fügte hinzu, daß er sehr glücklich sein würde, wenn sie seine Rückkehr durchzusetzen ver-möchten; er würde nach Monteynard gehen und alle dazu beglückwünschen.



Mein Bruder blieb seiner Berufung treu, und jetzt bin auch ich darüber sehr froh.





- Herr Doktor Anton Caral, Sie sind Arzt in La Mure.  Wie wurde dort die Nachricht, daß  Pfarrer Eymard  Marist geworden ist, aufgenommen?



- In La Mure löste diese Nachricht, daß Peter-Julian seine Pfarrei verlassen habe, um Ordensmann zu werden, ein gewisses Aufsehen aus. Viele wollten die-se Entscheidung nicht verstehen und faßten sie als eine Art Flucht auf, besonders im Hinblick auf dessen Schwester. Alle waren jedoch der einhelligen Über-zeugung, daß es sich dabei nicht um eine überstürzte Fehlentscheidung handle, sondern nur der Schluß-punkt nach reiflicher Überlegung über längere Zeit hin bedeutete. Die Leute hielten seine neue Berufung für ein Mittel, um durch das Opferleben im Orden zu einer größeren Vollkommenheit zu gelangen.





- Exzellenz De Bruillard, Sie  sind der Bischof  in   Grenoble. Wie haben Sie das Ansuchen  von Pfarrer   Eymard, seine Pfarrei verlassen zu dürfen, um Or-  densmann zu werden, beurteilt?



- Ich kannte Hochwürden Eymard bereits aus seiner Seminarszeit und noch besser lernte ich ihn kennen, als ich seine Arbeit in den Pfarreien von Chatte und Monteynard bewunderte. Die fünf Jahre seiner Pasto-ralarbeit in meiner Diözese haben in diesen beiden Pfarreien eine unauslöschliche Spur und Ergebnisse hinterlassen, die in so kurzer Zeit nur ein wirklich heiligmäßiger Priester erreichen kann. Natürlich war mir seine Neigung zum Ordensleben bekannt. Bevor ich die Erlaubnis dazu erteilte, stellte ich ihn mit ver-schiedenen Mitteln auf die Probe; ich habe ihm auch vorteilhaftere und ehrenvollere Posten angeboten, aber es hat alles nichts genützt. Ich hoffte, er würde wenigstens in den Orden der Oblaten-Missionare ein-treten, den ich in meiner Diözese gegründet habe; er aber fühlte sich berufen zum Eintritt in einen richtigen Orden, und die Gesellschaft der Maristen war genau das, was er suchte. Ich kannte die Maristen und ihren Gründer; somit habe ich durch die Freistellung von Peter-Julian eine konkrete Geste meines Wohlwollens für diese junge Kongregation gesetzt. Der ausge-zeichnete Erfolg in allen Werken, die mein ehemaliger Diözesanpriester verwirklicht und geleitet hat, ist der augenscheinlichste Beweis dafür. Ich muß noch hin-zufügen, daß Pfarrer Eymard auch bei dieser Gele-genheit eine große Gefügigkeit und tiefen Gehorsam gezeigt hat.



Mit größtem Vertrauen und in voller Aufrichtigkeit be-richtete er mir über seine Berufung zum Ordensleben und über alles, was er unternommen hatte, um sich zu vergewissern, daß es wirklich die Stimme Gottes sei, die ihn dazu aufrufe; er erklärte mir auch, daß er meine Entscheidung als Bestätigung des Willens Got-tes ansehe. ich habe beinahe ein ganzes Jahr zuge-wartet, bis sein Plan gereift ist; in der Zwischenzeit habe auch ich gebetet und überlegt; schließlich habe ich ihm folgendes geschrieben: "Die Prüfugszeit hat lange genug gedauert, mein lieber Freund. Begeben Sie sich auf den Weg, auf dem Sie Gott haben will! Arbeiten Sie in Ihrem neuen Beruf zur Heiligung Ihrer selbst und der anderen."



�Maristenpater und Apostel der Jugend��Mitbrüder und ehemalige Schüler erinnern sich�



- Hochw. Herr Pater Colin, Sie sind Generaloberer   der Maristenpatres. Welche Tätigkeiten hat P.   Eymard während der 17 Jahre, die er  in der von  Ihnen  gegründeten  Kongregation  verlebt  hat,  aus-geübt?



- Vor allem möchte ich der Gottesmutter dafür dan-ken, daß sie mir mit P. Eymard einen so wertvollen Priester geschenkt hat; er besaß eine hervorragende Begabung für die Organisation und Leitung unserer Pastoralwerke und zeichnete sich besonders aus durch ein heiligmäßiges Leben.



Erst vor ein paar Jahren hatte der Hl. Stuhl meine Kongregation kanonisch approbiert, und damals erhielten wir etliche Anfragen zur Gründung neuer Niederlassungen, insbesondere für die Jugender-ziehung und die Missionen in Australien. Wir waren aber noch verhältnismäßig wenig Leute, und daher war der Eintritt des jungen P. Eymard, der eine reiche Erfahrung in der Pfarreiarbeit mitbrachte, wirklich ein Geschenk der Vorsehung.



Ich brauchte nicht lange Zeit, um den Reichtum seiner Begabungen und die Güte seines Herzens kennenzu-lernen; daher ließ ich ihn nicht einmal sein Noviziats-jahr ganz beenden: nach fünf oder sechs Monaten ernannte ich ihn zum Spiritual unseres Kleinen Se-minars oder Kollegs in Belley.





- Wir wissen, daß sich P. Eymard nicht besonders zur   Erziehungsarbeit  hingezogen fühlte; er  hätte das   Predigen vorgezogen und noch lieber wäre er in die   Missionen gegangen. Wie hat er seine neue  Aufgabe   angenommen?



- Es war mir klar, daß ich mit dieser Entscheidung von P. Eymard ein großes Opfer verlangte; ich kannte auch seinen Wunsch, wenigstens das Noviziatsjahr zu vollenden, um sich in Sammlung und Gebet noch besser in seiner geistlichen Ausbildung zu vertiefen. Er nahm aber den Auftrag sehr gehorsam und demü-tig an. Dieses Opfer wurde wirklich von Gott gesegnet und gekrönt, denn in den vier Jahren, die P. Eymard in Belley verbrachte, erzielte er so große Erfolge, die ich nicht einmal selber erhofft hatte, weil dieses Studien-haus seit mehreren Jahren eine schwierige und ver-zwickte Situation durchmachte.





- Wie organisierte P. Eymard seine Arbeit, um in so  kurzer Zeit  zu so großartigem Erfolg zu  kommen?



- Er war sehr klug, einige Monate lang beschränkte er sich damit, die allgemeine Lage unter allen Gesichts-punkten zu studieren, um die Hauptursachen der Mißstände in der Disziplin, in der Erziehung und im Unterricht zu entdecken. Dann stellte er seine Er-ziehungsmethode auf sehr feste Grundsäulen: rest-lose Aufopferung und Hingabe seiner selbst für die eigene Pflicht; Einübung der Schüler in eine ver-trauensvolle und seriöse Frömmigkeit zu Maria und Jesus in der Eucharistie; Einladung zum häufigen Empfang der Sakramente und schließlich eine ganz besondere Sorgfalt für die Beichten und Seelenfüh-rung.





- Aus welchem Grund ernannten Sie P. Eymard zum   Provinzial, wo er doch noch so jung war?



- Die ausgezeichnete Bewährung und die unverhofften Ergebnisse, die P. Eymard in Belley nicht nur bei den Schülern, sondern ebenso bei den Professoren, die von auswärts kamen, und auch bei den eigenen Mit-brüdern erzielt hatte, brachten es mit sich, daß alle in unserer Kongregation P. Eymard sehr schätzten und großes Vertrauen auf ihn setzten; er genoß die Sympathie von uns allen. Dies hat mich bewogen, ihn in meine Nähe zu holen, um noch segensreicher für das Wohl der ganzen Gesellschaft Mariens zu arbei-ten. Im September 1844 versetzte ich P. Eymard nach Lyon in das Generalatshaus und bestellte ihn zum Provinzial. Damals war die Gesellschaft noch nicht in Ordensprovinzen aufgeteilt, sondern alle Häuser unterstanden direkt dem Generalobern; der Pater "Provinzial" war die zweite Autoritätsperson und Hauptmitarbeiter.



Es stimmt: P. Eymard war damals erst 33 Jahre alt, aber seine Klugheit, seine Weisheit, Geradlinigkeit und die Güte seines Herzens wogen sein fehlendes Alter bei weitem auf. Die darauffolgenden Jahre zeig-ten mehr als deutlich, daß ich mit dieser Entschei-dung die beste Wahl getroffen hatte. Und als ich im Herbst des Jahres 1846 beschloß, mich nach Rom zurückzuziehen, um die endgültige Fassung der Kon-stitutionen unserer Kongregation zu erarbeiten, da hatte ich kein Bedenken, P. Eymard zum Assistenten und Generalvisitator zu befördern.





- P. Eymard war auch der Direktor des Drittordens der

  Maristen: was können Sie dazu berichten?



- Ein Jahr nach seiner Ankunft in Lyon, also 1845, übertrug ich ihm die Leitung unseres Dritten Ordens. Früher stand dieses Werk in allen Laienkreisen in großer Blüte, dann aber traten sehr große Probleme auf; es kam so weit, daß der Dritte Orden gleich einem Todgeweihten dahinsiechte... Er zählte nur mehr etwa 10 Mitglieder. Ich muß gestehen, daß P. Eymard wirklich der von der Vorsehung auserwählte Apostel des Drittordens war; er widmete sich ihm mit ganzer Kraft, er scheute dabei keine Mühe, keine Zeit, nicht einmal seine Gesundheit. Die Zahl der einge-schriebenen Mitglieder nahm rasch zu, auch außer-halb Lyons, und seine Mühen zeitigten reichste Früch-te. Ich gebe zu, daß der arme P. Eymard auch durch meine Schuld mit diesem Drittorden viel zu leiden hatte, aber letztendlich wurde er ein Meisterwerk. Seine Regel, die er unter zahllosen Opfern und nach vielen Jahren der Erprobung verfaßt hat, sind ein wah-res Juwel und ein hervorragendes Mittel zur Schulung und geistlichen Weiterbildung der Seelen.





- Wie ist es zu erklären, daß P. Eymard vom Assisten-   ten  und Generalvisitator  zum einfachen  Hausobern   eines Kollegs wurde?



- Es war im Jahr 1851. Wir hatten das Problem, unser Kolleg in La-Seyne-sur-Mer, das seit geraumer Zeit unter furchtbaren Schwierigkeiten zu leiden hatte, vor dem Untergang zu retten. Es blieb uns keine andere Wahl; übrigens waren wir uns sicher, daß wir auf den ausgeprägten Opfergeist und natürlich auf die große Wendigkeit unseres P. Eymard bauen können.



Als Visitator hatte P. Eymard einige Monate in diesem Kolleg verbracht und dabei die Ursachen der großen Schwierigkeiten, in denen sich das Institut befand, ausfindig gemacht. Bereits damals hatte er allein durch seine Anwesenheit und einige Umstellungen die Situation der Anstalt zu einer deutlichen Besserung geführt. Aus diesem Grund kam ich zum Entschluß, die volle und direkte Verantwortung des Kollegs in die Hände P. Eymards zu legen. Es dauerte nicht lange, bis sich die gewünschte Erneuerung einstellte.





- Aber  was war das Eigentümliche an P. Eymard, das

  ihm ermöglichte, auch in so schwierigen Unterneh-   nehmungen zum Erfolg zu gelangen?



- Man möchte sagen, er war ein Genie; aber trefflicher ist die Aussage, daß er wahrlich ein Mann Gottes war, ein heiliger Priester, der "irrsinnig" verliebt war in Maria und Jesus in der Eucharistie. Dieses Feuer, das in seiner Seele brannte, ließ selbst die hartnäckigsten Hindernisse wie Eis wegschmelzen.



Zum Beispiel: P. Eymard hat einmal in seiner Demut über das Kolleg von La-Seyne folgendes gesagt: "Die-ses Kolleg erfreut sich eines besonderen Schutzes der Gottesmutter. Alles funktioniert nach Plan. Das Studienhaus läuft von alleine. Und warum? Weil darin alle viel beten: die Lehrer, die Schwestern, die Haus-angestellten. Es ist ein Haus des Gebetes... Ich habe dabei keine Verdienste!" - Seine Mitbrüder und selbst die Professoren von auswärts zögerten nicht zu behaupten: "Man spürt, daß ein Heiliger an der Spitze dieses Kollegs steht; das ist der Grund, warum alles ordentlich läuft! Noch nie haben wir es erlebt, daß die Autorität eines Obern so mächtitg war und so gerne akzeptiert wurde. P. Eymard regiert sein Kolleg von der Kapelle aus... Wie könnte eine Studienanstalt nicht aufblühen, wenn deren Oberhaupt so oft im Gebet vor dem Heiligsten Sakrament versunken ist?



Abschließend kann ich bestätigen, daß die 17 Jahre, welche P. Eymard als Marist bei uns verbrachte, für ihn ein vorzügliches Noviziat und die optimalste Vor-bereitung für seine Aufgabe als Ordensgründer waren. Und wir Maristen sind stolz, der Kirche den heiligen Stifter zweier Kongregationen, der Eucharistiner und der Dienerinnen vom Heiligsten Sakrament, ge-schenkt zu haben, auch wenn es uns leidtut, einen so wertvollen Mitarbeiter  ‘verloren’  zu haben“.





- Hochw. P. Mayet, Sie waren Professor im Kleinen Seminar von Belley, sowie  ein Freund und Ver-trauensmann  von P. Eymard. Erzählen  Sie uns bitte  etwas  über Ihren Freund als Erzieher der Jugend.



- Ich hatte das Glück, P. Eymard seit den ersten Ta-gen seines Eintrittes in unsere Kongregation zu ken-nen; ich lebte mit ihm in Belley während der ganzen Zeit, die er dort verbrachte. Ich schloß mit ihm eine herzliche Freundschaft, die bis zu seinem Tode dauer-te. Ich könnte eine ganze Menge erzählen; damit ich mich aber nicht in die Begeisterung hineinsteigere, lasse ich lieber andere Mitbrüder und Exschüler als Zeugen zu Wort kommen, und zwar aus dem Kolleg in Belley, wo P. Eymard in den Jahren 1840-1844 als Spiritual wirkte, als auch vom Studienhaus in La-Seyne-sur-Mer, wo der Pater in den Jahren 1851-1855 Hausoberer war.





- P. Gay, Marist:



In Belley begann das neue Schuljahr mit ernsthaften Exerzitien, deren Früchte sich sogleich zeigten. Die Hausordnung, die Disziplin und die Frömmigkeit nah-men wieder zu wie schon seit langem nicht mehr. Dann zeigte sich P. Eymard so, wie wir ihn in den vier Jahren seines Lebens in Belley kennengelernt, be-wundert und geliebt haben.



Ohne es absichtlich zu wollen oder seine Beliebtheit zu suchen, gewann P. Eymard ganz spontan in kür-zester Zeit über alle im Hause eine eigenartige Macht. Kinder, Jugendliche und ältere Schüler suchten ihn auf und öffneten mit größtem Vertrauen ihre Seele... Er hatte die Herzen von uns allen in der Hand. Aus solchen Beziehungen, die immer das Wohl der Seele zum Hauptzweck hatten, entstand eine Erneuerung des Glaubens und des Eifers, sodaß sich der Geist in der Gemeinschaft völlig änderte; dies machte sich auch nach außen bemerkbar.





- Kanonikus Bachet, Exschüler in Belley:



Gerade die undiszipliniertesten Schüler, die niemand bändigen konnte und ein wahres Kreuz der Profes-soren darstellten und auch den Vorgesetzten Kummer bereiteten, waren es, über die P. Eymard am wendig-sten triumphierte. Ohne Zweifel hat er gemerkt, daß gerade bei solchen Schülern Energien und Feuer vor-handen waren, die nicht unterdrückt, sondern aus-genützt werden sollten; gerade diese Kerle führte er vor allem zu Gott und von Gott zur Pflicht. Mehrere von ihnen wurden später eifrige Priester, Ordensleute oder vorbildliche Laienchristen.





- Kanonikus Juvanon, Exschüler:



Für uns Schüler war P. Eymard der "Père" schlecht-hin; sein Name war ein Synonym für Vertrauensper-son, Freund, Beschützer; jeder konnte sich ohne Angst an ihn wenden; man kam nie in Verlegenheit, wenn man ihm delikate Dinge und persönliche Probleme offenlegte; wir waren überzeugt, daß wir bei ihm jederzeit größtes Wohlwollen finden. Wir nannten ihn "Pater Liebenswürdig", nicht nur, weil sich in der französischen Aussprache sein Name mit dieser Anrede fast reimt (Eymard = emàr; Aimable =emàbl), sondern weil er wirklich liebenswürdig war. Sein offe-nes und freies Gesicht strahlte eine ganz übernatür-liche Milde und Güte aus. Sein Glaube hatte nichts Strenges, Starres oder Antipathisches an sich. Mit sei-ner Verständnisbereitschaft und Menschlichkeit hat er die Anfänger nie entmutigt, sondern er erbaute sie mit seiner Heiligkeit und führte sie zu Gott.





- Hochw. Monnet, Exschüler:



- Wenn es der gute Pater verstand, uns zum Beten zu bewegen, so gelang es ihm nicht weniger, uns zu unterhalten; er war überzeugt, daß ein junger Mensch, der eine erholsame Freizeit verbringt, auch ordentlich arbeiten kann. Ich erinnere mich, mit wieviel Begei-sterung er uns die Nachricht einer langen Ferienzeit ankündigte. Er hatte sich eine Trommel umgehängt und marschierte trommelnd auf Gängen und Stiegen bis in den Hof des Kollegs; dabei entlockte er dem Instrument so dröhnende Töne, wie sie ein Berufs-trommler nicht hätte besser erzeugen können; und wir riefen alle: "Es lebe der liebe Pater Eymard !"





- Kanonikus Louvet, Exschüler:



- Um bei den stärker veranlagten Schülern die geistli-che Bildung zu fördern, organisierte er zwei "Kon-gregationen": eine, die den Schutzengeln geweiht war, für die Kleinen, und die andere zu Ehren der Mutter-gottes für die Großen. Die Erziehung zur Frömmigkeit und zu besserer Tugend, welche der Pater den darin eingeschriebenen Studenten angedeihen ließ, war für viele der Beginn der priesterlichen Berufung. Ich glau-be, daß viele Priester sagen können: "Ich verdanke meine Berufung dem P. Eymard."





- P. Mayet, welche Situation herrschte im Kolleg von   La-Seyne, als P. Eymard dort als Oberer eintraf?



- Das Kolleg von La-Seyne-sur-Mer, eines schönen Städtchens in der Nachbarschaft des Meereshafens von Toulon, kämpfte zur Zeit, als P. Eymard zuerst als Generalvisitator, dann als Hausoberer eintraf, mit finanziellen und moralischen Problemen: "Es herrsch-te eine undefinierbare Mißstimmung zwischen dem Lehrpersonal und den Personen, die etwas mit dem Kolleg direkt oder indirekt zu tun hatten. Es gab  interne Unstimmigkeiten, die wahrscheinlich durch die Boshaftigkeit von Leuten mit schlechten Absichten übermäßig verschlimmert wurden; diese verängstigten die Familien der Schüler und vergifteten auch die Einstellung der Guten ". Dies alles setzte die Zukunft der Anstalt und den guten Ruf der Maristen einer ernsthaften Gefahr aus.



Die Anwesenheit von P. Eymard und noch mehr seine Ernennung zum Obern des Kollegs von La Seyne bewirkte "die Morgenröte nach der Nacht, den Regenbogen nach dem Gewitter". Im Studienhaus beruhigten sich die Köpfe; der durch die Unstimmig-keiten etwas erkaltete Eifer nahm wieder zu, und der gute Wille aller schloß sich wieder zusammen zum gemeinsamen Ziel in Liebe und Hingebung... Die Auf-nahmegesuche stiegen an; das Kolleg blühte wieder auf und weckte neue Hoffnungen."





- Kanonikus Karl Daniel, ehem. Schüler von La Seyne:



P. Eymard verfolgte in La-Seyne-sur-Mer keine per-sönlichen Interessen, sondern machte in seinem Amtszimmer einen sehr demütigen, wachsamen und fleißigen Eindruck; er eroberte sich die Zuneigung und das Zutrauen aller Schüler und deren Familien; alle waren voll des Lobes über ihn, und jeder wünschte sich, mit ihm zu reden, nicht nur die Schüler, sondern auch die Erwachsenen, Leute aus allen sozialen Schichten; auch die Seeleute, die Offiziere und Schiffskommandanten des nahen Hafens von Toulon verbargen nicht ihre Sympathie und Freundschaft für P. Eymard. Gemeindebeamte und hohe Persönlich-keiten kamen häufig zu ihm, um einen guten Rat zu holen. Solche Freundschaften öffneten P. Eymard den Zugang zu den Kasernen, zu den Schiffen und sogar in die Gefängnisse, um die Soldaten und Gefangenen zu kontaktieren, sie zu unterrichten und sie auf einen guten Sakramentenempfang einzustimmen; es gelang ihm sogar, einigen inhaftierten Soldaten einen Exer-zitienkurs zu predigen, und er erreichte dabei unver-hofften Erfolg. Der Pater sagte uns: "Auch unter angeketteten Leuten gibt es schöne Seelen ! "





- P. Mayet, wie verhielt sich P. Eymard zu seinen   Mitbrüdern und den auswärtigen Professoren des   Kollegs?



- P. Eymard war überzeugt, daß nur jemand, der in erster Linie auf die eigene Vervollkommnung hin-arbeitet, auch die Heiligung anderer erwirken und die Aufgaben des eigenen Amtes ordentlich erfüllen kann. Er war vor allem bestrebt, seine Mitbrüder zur Fröm-migkeit, zum Eifer und zur Treue in der Hausordnung anzuspornen; nicht weniger aufmerksam war er für die auswärtigen Professoren und das nichtunterrichtende Personal des Hauses.



Er wußte zu tadeln und zur Pflicht zurückzurufen, wo es notwendig war, aber er tat dies mit solchem Fein-gefühl und soviel Geschick, daß er dabei nie jemand beleidigte oder demütigte, sondern manchmal be-wirkte ein solches Eingreifen sogar eine Aufmun-terung.



Auf dem Weg zur Gründung 

der Kongregationen der� Eucharistiner 

und der

 Dienerinnen �vom Heiligsten Sakrament��

- Hochw. P. Touche, auch in diesem dritten entschei-   denden Augenblick im Leben  des P. Eymard  sind Sie   wieder mit Ihren Ratschlägen dabei. Könnten Sie uns   etwas darüber berichten?



- Weil ich mich Ende Mai des Jahres 1855 in der Ge-gend von La-Seyne-sur-Mer aufhielt, wollte ich mei-nem lb. Freund einen Besuch abstatten. Im nach-hinein muß ich zugeben, daß Gott es war, der meine Schritte zu P. Eymard geleitet hat. Der gute Pater schilderte mir gleich, was er zu jener Zeit im Herzen spürte: die Stimme des Herrn rief ihn inständig und mit Nachdruck auf, eine Kongregation von Priestern zu gründen, die gänzlich dem Dienst an Jesus in der Eucharistie geweiht sein sollte. In einer so wichtigen Angelegenheit konnte ich nicht sofort eine Antwort geben; einige Zeit später habe ich ihm meine Meinung brieflich zugeschickt und ihm gesagt: "Dieser Ge-danke kommt von Gott; da es sich dabei aber um ein eminent katholisches Werk handelt, muß der Papst davon in Kenntnis gesetzt werden."



Weil P. Eymard wußte, daß ich in absehbarer Zeit nach Rom reisen mußte, bat er mich, sich auch seiner "Sache" anzunehmen.



Am 27. August erhielt ich bei Papst Pius IX. eine Audienz; ich las ihm die wichtigsten Punkte vor, die P. Eymard dem Hl. Vater in einem Brief zusammen-gefaßt hatte. Der Papst hörte mir aufmerksam zu und am Ende gab er zur Antwort: "Das Werk kommt von Gott, davon bin ich überzeugt; die Kirche braucht es; es mögen alle Mittel eingesetzt werden, um die Heilige Eucharistie bekannt zu machen... Dies ist ein Werk Gottes, ich wünsche es; ich kann es zwar noch nicht approbieren, aber ich werde es bald tun."





- Sprachen Sie vor dem Papst auch über die Schwestern vom Heiligsten Sakrament?



- Ermutigt durch die väterliche Güte des Heiligen Va-ters und weil ich den Gedanken P. Eymards gut kann-te, wagte ich es, über den Inhalt des Briefes von P. Eymard hinauszugehen und bat den Heiligen Vater um seine Meinung bezüglich der Gründung einer Schwestern-Kongregation für den Kult der Eucharistie. Darauf antwortete mir der Papst mit einfachen Worten so: "Was ich für die Männer wünsche, das ersehne ich auch für die Frauen!"



Gleich nach der Beendigung dieser denwürdigen Audienz schrieb ich an P. Eymard, um ihn über den Ausgang des Gespräches zu informieren.





- Welche Wirkung zeigte Ihr Brief bei P. Eymard?



- Mein Schreiben hatte eine zweifache Wirkung: vor allem löste es bei P. Eymard eine mächtige Freude aus, weil er sicherlich in der Antwort des Papstes eine Bestätigung des Willens Gottes sah; aber der Brief bereitete ihm auch großen Kummer, weil seine höheren Obern eine ablehnende Haltung zu seinem geplanten Werk einnahmen.



Auch in dieser Situation zeigte sich die Tugend des P. Eymard im vollen Lichte. Am 21. September, als ihm bereits verboten worden war, sich weiterhin mit dem Eucharistischen Werk zu befassen, schrieb er mir unter anderem: "Hier bin ich nun, ich will nicht sagen auf dem Kalvarienberg, weil ich dafür nicht würdig bin, aber ganz gewiß in einem Zustand der Prüfung, in einem Zustand der gänzlichen Auslieferung an Gott allein"; er bat mich, für ihn zu beten; „Sie begreifen, daß ich wenigstens einen Beweis meines Gehorsams erbringen muß, weil ich keine anderen Tugenden besitze! "





- Hochw. P. Stafford, Sie waren unter den ersten sechs Leuten, die  in die  neue  Kongregation  einge-treten sind. Sie  hatten  das Glück, so lange  zu leben, um beim kanonischen Prozeß der Seligsprechung des Gründers als Zeuge aussagen zu können. Welches waren die wichtigsten  Daten der  "Berufung"  des P. Eymard in seiner Lebensperiode als Marist bis zur Gründung der Eucharistiner?



- Im Leben des P. Eymard finden sich sehr bedeut-same Daten, die wie Meilensteine die Etappen seines Weges bis zur Verwirklichung seiner eucharistischen Berufung markieren.

Bereits am 16. Mai 1841 schrieb er z.B. in sein Tage-buch: "... Mein Hauptgedanken soll Jesus im Heilig-sten Sakrament sein". Und während der Fronleich-namsprozession am 25. Mai 1845 empfängt er die Gnade einer genaueren Erkenntnis seiner Berufung: "Ich habe dem Herrn versprochen, mich aus ganzem Herzen und mit allen Kräften einzusetzen, daß Jesus Christus in der Eucharistie überall bekanntgemacht und geliebt werde; ich werde nur mehr über Jesus in der Eucharistie predigen. Dies ist mein ganz fester Vorsatz. Dieses Anliegen wird nunmehr der Gegen-stand aller meiner Gebete sein...".



P. Eymard blieb dieser Selbstverpflichtung stets treu. Sein Programm kann mit folgendem Satz, den er selbst formuliert hat, zusammengefaßt werden: "Jesus lebt in der Eucharistie unter uns: folglich sollen wir alle zu ihm hingehen!"



P. Eymard schrieb selbst am 1. Februar 1865 in sein geistliches Tagebuch: "Wie hat mich der lb. Gott doch geliebt! Er hat mich an der Hand bis zur Kongregation vom Heiligsten Sakrament geführt! Alle meine Gnaden waren Gnaden der Vorbereitung dazu; alle Phasen meines Lebens waren ein Noviziat dafür! Stets hat das Heiligste Sakrament bei mir eine führende Rolle ge-spielt. Und die Gottesmutter Maria hat mich zu un-serem Herrn geleitet durch die oftmalige Kommunion, von der Gesellschaft der Maristen hin zur Kongre-gation der Eucharistiner ".



- Der Priesterberuf des P. Eymard ist mit dem Marien-   wallfahrtsort von LAUS verknüpft und seine Stifter-  berufung  mit der Marienkirche  von Fourvière.  Was  können Sie darüber sagen?



- Im Alter von ungefähr 13 Jahren begab sich Peter-Julian nach Laus, um von der Gottesmutter eine ver-sichernde Antwort bezüglich seiner Priesterberufung, die von seinem Vater stark behindert wurde, zu erlan-gen; die Gottesmutter bediente sich des P. Touche, um ihm eine bestätigende Antwort zu geben und ihn zu ermutigen, sofort mit den Studien zu beginnen. Zum Wallfahrtsort in Fourvière auf dem Hügel von Lyon, pilgerte P. Eymard oft, weil sich diese Kirche auf dem Weg befand, der zu seinem Wohnsitz führte.



Am 21. Jänner 1851 wurde er während seines Gebe-tes vor der Marienstatue in Fourvière von folgenden Gedanken tief beeindruckt: "Die geringe Frömmigkeit der Christen zur Eucharistie; die zahlreichen Sakrile-gien, die gegen das Heiligste Sakrament begangen werden; die Notwendigkeit, eine Gemeinschaft von Männern ins Leben zu rufen, die sich der Anbetung widmen...".



Wenige Tage später, am 2. Februar, besuchte P. Eymard wieder die Wallfahrtskirche von Fourvière. Dabei geschah ihm, wie er selber berichtet:



"Während meines Gebetes erfaßte mich ein Gedan-ken, der so stark war und mich derart überwältigte, daß ich jede andere Empfindung verlor: 'Jesus in der Eucharistie besitzt keinen Orden, der sein Geheimnis der Liebe verherrlicht, und der sich diese Verherr-lichung und alle damit verbundenen Arbeiten zum Hauptziel setzt. Es braucht einen solchen Orden...' Diese Überlegung packte mich so stark und über-zeugend, daß ich nicht mehr daran zweifelte, daß die Gottesmutter wünschte, ich solle mich einsetzen, daß das Heiligste Sakrament bekanntgemacht und ange-betet werde."





- Den entscheidenden "Befehl", wenn man so sagen   kann, hat P. Eymard in La-Seyne-sur-Mer erhalten. Wie ist das zu verstehen?



- Ja, es geschah am 18. April 1853. P. Eymard war damals Oberer im dortigen Kolleg. Nach der Meßfeier am Morgen hielt er eine verlängerte Danksagung. Was er dabei mit Gott besprach, erzählt P. Eymard selber:



"Ich bat Gott, mir klarzumachen, was ich zu seiner Verherrlichung tun könnte. Und er gewährte mir einen starken Eindruck der Bestätigung und Richtigkeit meiner Berufung; sein Wille wurde mir so klar zu ver-stehen gegeben, daß ich keinen Augenblick mehr daran zweifelte. Der Herr forderte von mir das Opfer meiner Berufung. Ich sagte ja zu allem und gelobte, mich bis zu meinem Tod dafür einzusetzen, daß eine Kongregation von Anbetern gegründet werde. Ich versprach Gott, daß mich nichts zurückhalten würde, und müßte ich Steine essen und im Spital sterben!"



P. Eymard erinnerte sich wenige Monate vor seinem Tod an diesen 18. April 1853 und schrieb:



"...Mit welcher Freude habe ich nach jener denk-würdigen Meßfeier ja gesagt zu allem! Und Gott hat alles wohlwollend angenommen und zum richtigen Ziel geführt. Seine so große Milde, die ich im Laufe so vieler Jahre immer stärker empfunden habe, bestätigt mir den Willen Gottes. Daraus entsprang eine Kraft, wie die Frucht aus der Blüte; sie bekräftigte in meinem Herzen den Plan Gottes... An jenem Tag wurde der Grundstein der Kongregation vom Heiligsten Sakra-ment gelegt!"





- Hochw. P. Tesnière, Sie waren einer der ersten Se-   minaristen, die in die neue Kongregation eingetreten sind. Sie  genossen ein besonderes Vertrauensver-hältnis  zum heiligen  Stifter. Wie  reagierten die Ma-risten auf diese neue Kongregation?



- Während der ungefähr 10 Jahre, die ich mit P. Eymard verbrachte, erzählte er mir über jene so wich-tige, delikate und schwierige Phase seines Lebens. Es gibt dafür auch schriftliche Dokumente und Briefe, die in den Archiven verwahrt werden.



Der Gründer der Maristenpatres, P. Jean-Claude Colin, kannte die Heiligkeit P. Eymards sehr gut; er zeigte sich dem neuen eucharistischen Werk wohlwol-lend; vielleicht dachte er auch einige Zeit, er könnte es als besonderen "Zweig" seiner Gesellschaft der Ma-risten betrachten.





- Im Mai 1854 trat P. Colin von seinem Amt als Gene-  ralsuperior  der Maristen zurück; sein  Nachfolger  hieß P. Favre; wie  war dieser zu P. Eymard einge- stellt?



- P. Eymard kannte und schätzte den neuen General-obern hoch, hatte er doch mit ihm im Generalteam zwischen 1844 und 1851 zusammengearbeitet; P. Eymard war es, der nach erfolgter Wahl im General-kapitel ihm im Namen der Gesellschaft der Maristen mit einer Glückwunsch-Rede gratulierte. P. Eymard wartete nicht lange, um P. Favre sein Gründungs-projekt vorzutragen; vielleicht auch mit Rücksicht auf P. Colin antwortete der neue Generalobere: "Wenn Gott die Verwirklichung dieses Gedankens will, so wäre ich sehr unglücklich, wenn nicht auch ich ihn aus ganzem Herzen bejahte!" - P. Favre schenkte weiter-hin P. Eymard volles Wohlwollen, er gab sogar dessen beständigem Drängen nach und befreite ihn von sei-nem Superioren-Amt im Kolleg von La Seyne; er übertrug ihm neuerlich die Leitung des Dritten Ordens der Maristen in der Stille des Noviziates von Chaintré. Natürlich verfolgte P. Eymard weiterhin seinen Grün-dungsplan, wenn die Stunde Gottes dafür kommen wird. Um Zeit zu gewinnen, konnte er seinen ersten Gefährten und Fregattenkapitän Graf de Cuers be-wegen, sein Theologiestudium zur Vorbereitung auf das Priestertum in Angriff zu nehmen. De Cuers wur-de am 24. Juni 1855 zum Priester geweiht.





- In diese Periode  fällt die Intervention  des P.  Touche beim Papst Pius IX. zugunsten P. Eymards;  wie hat P. Favre darauf reagiert?



- Der Generalobere schrieb an de Cuers folgendes:



"Ich habe für alle Entscheidungen des Papstes eine tiefe Hochachtung und hoffe mit der Gnade Gottes, daß ich mich dem Willen des Heiligen Vaters, sobald ich ihn ausreichend in Erfahrung gebracht habe, nicht widersetzen werde... Die Klugheit erfodert es aber, daß ich von Rom etwas Offizielles erhalte, bevor ich das Opfer bringe, welches Sie von mir erwarten...".



Kurze Zeit später verbot es P. Favre unter dem Druck seiner Generalräte jedoch, daß sich P. Eymard wei-terhin mit dem Eucharistischen Werk beschäftige; schließlich stellte er ihn vor die Wahl: "Entweder Sie verzichten darauf oder Sie müssen die Kongregation verlassen!" Diese Einstellung seines Obern verursach-te P. Eymard unsägliches Leid; er hing ja mit ganzem Herzen an der Gesellschaft der Maristen und hoffte noch immer, die Kongregation der Eucharistiner als ein Werk gründen zu können, das mit den Maristen gekoppelt sein könnte.



In jenen Tagen schrieb er:



 "Ich habe nie so viel gebetet und gelitten, um Gott zu bestürmen, mir seinen heiligen Willen kundzutun... Ich gleiche einem Schiffbrüchigen, dem nur mehr eine kleine Rettungsplanke bleibt, und welcher der Laune der Winde und Stürme ausgeliefert ist, aber immer sein volles Vertrauen auf die Güte Gottes setzt ".





Am 13. Februar 1856 traf P. Eymard mit seinem Ge-neralobern zusammen und unterbreitete ihm schlicht, aber entschlossen, alle seine Gedanken über die geplante Gründung und über alle bereits dafür ver-wirklichten Schritte.



P. Favre, der in Kürze nach Rom reisen mußte, ant-wortete: "Ich werde über Ihre Angelegenheit mit dem Papst sprechen; ich hoffe, daß Sie sich dem unter-werfen werden, was der Papst sagen wird!" - Mit vollem Vertrauen auf seinen Generalobern rief P. Eymard aus: "Aus ganzem Herzen und absolut ! "





- Wie lautete die Antwort des Papstes?



- Da es sich hier um ein "Werk Gottes" handelt, muß man sich bei dieser Angelegenheit wirklich an das Sprichwort erinnern: "Der Mensch denkt, und Gott lenkt!" P. Eymard verbrachte jene Zeit der Erwartung im vertieften Gebet und lieferte sich ganz dem Willen Gottes aus. Er schrieb:



"Ich habe das Gefühl, daß die Ansicht des gegen-wärtigen Generalobern ein großes Gewicht haben wird, und daß dieser vielleicht triumphierend aus Rom zurückkehrt... Wenn aber Gott will, daß dieses Werk nicht ersticke, wird er einen Engel senden, um es durch die Wüste ins Gelobte Land zu geleiten...!"



In Rom geschah tatsächlich etwas Unvorherge-sehenes; P. Eymard erzählt die Begebenheit folgen-dermaßen: "Am Morgen des 22. April kam P. Favre nach Chaintré und lud mich zu einem Spaziergang in den Garten ein... Er sagte: 'Als ich vor dem Heiligen Vater stand, war ich dermaßen gerührt, daß ich Ihre Angelegenheit vollständig vergessen habe. Gott hat es ohne Zweifel so haben wollen!' Und ich darauf: 'Dann ist also noch nichts entschieden. Für mich bedeutet Rom der Papst!'..."



Da aber P. Eymard wiederum vor das Dilemma "ver-zichten oder austreten" gestellt wurde, sagte er zu P. Favre: "Nun gut, ich sehe, daß Gott von mir auch dieses Opfer verlangt; daß ich auch dieses Boot ver-brenne, welches ich mir erhalten wollte. Ich überlasse mich vollständig seiner Gnade; die Entscheidung ist gefallen. Ich bin entschlossen, aus der Kongregation der Maristen auszutreten..."

Später schrieb P. Eymard in einem Brief: 



"Niemand weiß, wieviel mich jener Schritt gekostet hat und zu Gott zu sagen: 'Hier bin ich, ich habe meine irdische Familie, meine Heimat verlassen; nun denn! Ich werde auch meine geistliche Familie verlassen, um dir in deinem sakramentalen Zustand des Opfer-lammes in der Hostie zu dienen'...".





Zwei neue Ordensfamilien�im Dienste der Eucharistie�und des Volkes Gottes�

1. Die Eucharistiner





- Hochw. P. Audibert, Sie waren einst Kaplan an der   Kathedrale  von Toulon. Sie waren ein Freund  von P. Eymard und der 5. Generalobere der Eucharistiner, wie haben Sie die neue Kongregation kennenge-  lernt?



- Erstmals habe ich P. Eymard gesehen, als er noch Marist war, und zwar als Oberer des Kollegs von La-Seyne im Jahre 1852. Aus dienstlichen Gründen hatte ich oftmals Gelegenheit, mit ihm zusammenzukom-men. Eines Tages kam er zu mir und sagte: "Unser Herr verlangt ein großes Opfer von mir: ich soll die Gesellschaft der Maristen, in der ich so viele Jahre lebte, und die mir so eng ans Herz gewachsen ist, verlassen, um ein neues Werk zu gründen. Dieses soll mittels der feierlichen und fortgesetzten Aussetzung das Heiligste Sakrament anbeten. Unser Herr hat mir deutlich zu verstehen gegeben, daß ich dabei mit Ihrer Mitarbeit rechnen könne.“



Diese Worte von P. Eymard, den ich wie einen Heili-gen verehrte, brachten meinem Inneren einen tiefen Frieden: ich hatte nämlich schon seit einiger Zeit den Eindruck, daß meine Berufung neu überdacht werden müsse; ich fühlte mich stark angezogen von der Liebe Jesu in der Eucharistie; daher versprach ich P. Eymard meine volle Hilfe für sein Werk. Leider konnte ich nach einem Versuch im Jahr 1857 erst 1863 bei den Eucharistinern eintreten.





- Haben Sie noch Erinnerungen aus der Zeit kurz vor der Gründung?



- Ja, ich kann mich noch sehr gut an jene Zeit erin-nern, weil mich P. Eymard über alles auf dem lau-fenden hielt. Er hatte die Lösung von seinen ewigen Gelübden bei den Maristen erreicht und war innerlich fest überzeugt, dem Willen Gottes Folge zu leisten. Trotzdem wünschte er sich von Gott noch ein end-gültiges Zeichen dafür: er wollte sein ganzes Projekt dem Urteil eines klugen und weisen Priesters unter-werfen, der sowohl mit den Maristen, als auch mit ihm persönlich nichts zu tun hatte, also ganz frei von jeder Beeinflussung oder Parteilichkeit sein mußte. Und so kam es, daß die Angelegenheit, ohne daß es P. Eymard direkt anstrebte, zum Erzbischof von Paris und dessen Privatberatern gelangte.





P. Eymard überließ sich auch in diesen für seine Zu-kunft so entscheidenden Tagen wie ein Kind ganz der Fügung Gottes und sagte:



"...Was mich bestärkt, ist die Tatsache, daß ich alle Argumente angeführt habe, die gegen mein Projekt gerichtet sind... ich habe zuviel erzählt, um nach menschlichem Ermessen einen positiven Ausgang zu erhoffen; der Wille Gottes wird sich mittels dieses seines Dieners kundtun...".





- Wie lautete  die Antwort dieses "gebildeten, erfah-  renen und strengen Gottesmannes", wie ihn P. Eymard beschreibt?



- Eine Zeitlang schien alles unwiederbringlich verloren zu sein, weil der Erzbischof von Paris - leider nur unvollständig informiert - von einem rein beschau-lichen Orden nichts wissen wollte. P. Eymard konnte ihm aber persönlich sein Projekt genauer darlegen und sagte zum Erzbischof:

"Wir werden anbeten, gewiß, aber wir wollen auch die Leute zur Anbetung hinführen; wir werden uns um die nachzuholende Erstkommunion der Erwachsenen kümmern. Wir wollen überall in Paris das Feuer der eucharistischen Liebe Jesu Christi anzünden...".





Der Erzbischof ließ sich die ganze Sache nochmals durch den Kopf gehen: das Projekt, die persönliche Lage von P. Eymard... Schließlich gab er nach Bera-tung mit zwei anderen Bischöfen seine Entscheidung bekannt: "Der Wille Gottes hat sich offenkundig zu-gunsten des Eucharistischen Werkes gezeigt. Gott selbst hat jedwede Schwierigkeit aus dem Weg geräumt. Sie müssen sich ans Werk machen und dür-fen nicht mehr zögern, wir müssen vorwärts ! " Damit war die Kongregation der Eucharistiner gegründet. Es war der denkwürdige Tag:  13. Mai 1856.





Alle diese Begebenheiten zeigen, wie richtig und klug das Vorgehen des P. Eymard in einer so wichtigen Situation gewesen ist. Der übernatürliche Eingriff der Gnade, den Gott jenen vorbehält, die er persönlich beruft, um zum Wohle der ganzen Kirche eine beson-dere Aufgabe zu erfüllen, erscheint hier mehr als deutlich, und die heldenmütige Tugend des heiligen Gründers erstrahlt im vollen Lichte.





- Hochw. P.Tesnière, können Sie uns die ersten Schritte der von P. Eymard gegründeten Kongregation schildern?



- Ich habe die hier folgenden Nachrichten teils von P. Eymard direkt, teils anhand der Lektüre seines Tage-buches und seiner anderen Aufzeichnungen, teils auch von Personen erfahren, welche in den ersten An-fängen nach der Gründung P. Eymard sehr nahe-standen.



- Der erste Schritt des P. Eymard und seines Gefähr-ten, P. de Cuers, bestand darin, daß beide sofort in die nahegelegene Kirche von Saint Sulpice gegangen sind, um sich ganz aufrichtig bei Jesus im Altars-sakrament und bei Maria zu bedanken, und um ihren Vorsatz zu erneuern, alle ihre Kräfte zur Verwirk-lichung der neuen Kongregation einzusetzen.



Weil sich die kleine Gemeinschaft der Priester in der Rue d'Enfer 114, welche P. Eymard während seiner entscheidenden Exerzitien vom 1. bis 13. Mai beher-bergte, gerade zu jener Zeit auflöste, durfte P. Eymard das von ihr bewohnte Haus, welches der erzbi-schöflichen Kurie gehörte, mieten. Es handelte sich um eine provisorische und sehr armselige Behausung, aber im Moment gab es keine andere Möglichkeit. P. Eymard begann sein Werk als Gründer mit einem Kapital von 65 Francs!



Er schrieb: "Wir haben angefangen wie in der Wüste: ein Paar Leintücher, ein Stuhl, ein Löffel, nicht etwa zwei...!"



Zusammen mit seinem Gefährten begann P. Eymard sofort, das sehr vernachlässigte Haus zu renovieren und bestmöglich den Bedürfnissen anzupassen. Die erste Arbeit und höchste Sorgfalt wurden für den Raum verwendet, welcher als Kapelle für die Aus-setzung des höchsten Gutes eingerichtet werden soll-te. Diese Stätte ist die eigentliche Wiege des Mutter-hauses der neuen Kongregation. P. Eymard schreibt: 



"Wir beginnen damit, daß wir unsere Kapelle verschö-nern; zu diesem Zweck geben wir alles aus, was wir haben, der eucharistische Herr und König verdient es im vollen Maße. Trotz unserer Anstrengung, ach, was für ein Altar! Nur aus weißlackiertem Holz, kein Altar-tuch. Welch armseliger Tabernakel! Vier Bretter! Nicht mehr und nicht weniger! Mein Herz genießt es und weint gleichzeitig beim Anblick dieses Betlehem...".





- Welches Datum gilt als der offizielle Anfang der  neuen Kongregation?



- Vielleicht ist es besser, vom öffentlichen Anfang zu sprechen. Dieser fand sicher am 1. Juni 1856 statt, als P. Eymard von der Gemeinschaft der Maristen in Be-gleitung einiger seiner ehemaligen Mitbrüder Abschied nahm und das Heiligste Sakrament im Rahmen einer kleinen Prozession endgültig in das erste Haus der Eucharistiner überbrachte; dies geschah am Nach-mittag der liturgischen Feier des Fronleichnams-festes. Das Werk nahm in äußerster Armut seinen Anfang, bemühte sich aber sofort, seinen Hauptzweck zu verwirklichen: den Kult und die Verherrlichung der Heiligsten Eucharistie.



Trotz der großen Armut und Mühsal jener Wochen und Monate strahlte P. Eymard vor Freude. In einem seiner Briefe schreibt er:



"Ich kann Euch den Frieden und die Freude meiner Seele, daß meine Berufung für das Zönakel in Er-füllung gegangen ist, gar nicht beschreiben. Nichts erscheint mir erniedrigend oder demütigend, um das-selbe vorzubereiten. Wir haben uns als Handlanger, Bodenwichser und Portiere nützlich gemacht; ich glaube, daß ich auch die Rolle des Kochs über-nehmen könnte. Im Dienst an Gott ist alles heilig!"





- Welches waren in den ersten Jahren die größten   Schwierigkeiten?



- Das neue Werk glich wirklich einem Senfkörnlein, das in eine trockene und steinige Erde gesät wurde; es mußte lange leiden, um tiefe Wurzeln zu schlagen; dann aber gedieh es kräftig. Zu den schlimmsten Problemen zählten ohne Zweifel die materielle Not und die immerfort besorgniserregende Gesundheit des heiligen Gründers, aber vor allem der Mangel an guten Berufungen. Auch bei diesen Prüfungen zwei-felte P. Eymard am Wert und der Echtheit seines Werkes nie. Er hatte sich vollständig dem Dienst an Jesus in der Eucharistie ausgeliefert, und kein Hin-dernis konnte ihn fortan von seinem Wege abbringen.



Wegen des Ausbleibens guter Berufungen, die für das Leben der Anbetung und des eucharistischen Apo-stolates geeignet waren, mußte er bis zum 6. Jänner 1857 warten, um die erste feierliche Aussetzung des Heiligsten Sakramentes vornehmen zu können.





- Welchen Kategorien von Personen stand das neue Werk offen?



- Bereits in den ersten Monaten nahm P. Eymard - wenn auch nur zu einer Erprobung - zwei Arten von Personen auf: Priester oder junge Priesterkandidaten und "Ordensbrüder", also junge Leute oder Männer, die den Wunsch äußerten, sich als einfache Ordens-leute dem Dienst an Jesus in der Eucharistie zu weihen. Priester und Ordensbrüder lebten also ge-meinschaftlich, um dasselbe Ideal zu verwirklichen: Jesus in der Eucharistie zu lieben und persönlich an-zubeten und ihn überall bekanntzumachen. Alle lebten unter einem Dach und nach denselben Ordens-satzungen ohne persönliche Privilegien.



Die Priester folgten dem Beispiel des P. Eymard und widmeten sich von Anfang an dem persönlichen und gemeinschaftlichen Dienst an der Eucharistie und der priesterlichen Seelsorge; dabei stand das eucharisti-sche Apostolat im Vordergrund, und hier wiederum nahm die Vorbereitung auf die versäumte Erstkom-munion von Buben und jungen Arbeitern in den ärmsten Wohnvierteln von Paris die meiste Zeit in Anspruch.



Die Ordensbrüder teilten ihren Tagesablauf ein im Dienst des Gebetes und der Anbetung der Eucharistie und den verschiedenen Handarbeiten, die ein rei-bungsloses Funktionieren im Leben einer langsam, aber ständig zunehmenden Gemeinschaft erforderten. Wer besondere Begabungen und Fähigkeiten mit-brachte, durfte den Priestern helfen in der Katechese der Buben und Jugendlichen.





- Wann ließ  P. Eymard die eigentliche Gründung des   weiblichen Zweiges des Eucharistischen Werkes an-  laufen?



- Der Gedanken des weiblichen Zweiges entstand beim Stifter sehr früh, hatte doch P. Touche - wie be-reits ausgeführt - schon im Jahr 1855 Papst Pius IX. darüber befragt. Seitdem nützte P. Eymard jede Gele-genheit, um religiös aufgeschlossene Frauen, die er für das Ordensleben als Anbeterinnen geeignet hielt, geistlich vorzubereiten, damit diese im Augenblick der Stunde Gottes großmütig antworten konnten auf den Ruf Gottes. Diese erste Gruppe der künftigen "Die-nerinnen vom Heiligsten Sakrament" vereinigte sich zu Beginn, genauer im Jahr 1858, versuchsweise in einem Haus, das ganz in der Nähe des Klosters der Eucharistiner stand. P. Eymard vervollständigte ihre geistliche Ausbildung.





2. Die Dienerinnen vom Heiligsten Sakrament.



- Was war  das Hauptmotiv, das P. Eymard  bewog, auch einen weiblichen Zweig seiner Kongregation zu gründen?



- Ausschlaggebend dafür, daß in P. Eymard die Idee einer Kongregation von Schwestern, die sich gänzlich dem Kult und der Verherrlichung der Eucharistie ver-schreiben sollten, war ganz sicher sein tiefer Glaube und seine brennende Liebe zu Jesus, der in seiner Kirche wahrhaft gegenwärtig ist im "Mysterium fidei - Geheimnis des Glaubens", wie auch heute noch die Liturgie den Gläubigen nach der hl. Wandlung zuruft. Der Zweck der Kongregation lautet: Jesus, der im Sakrament des Altares lebt, anbeten und verkündigen nach dem Vorbild der Gottesmutter, welche P. Eymard unter dem Titel "Unsere Liebe Frau vom Heiligsten Sakrament" angerufen wissen wollte. Der Stifter wünschte es, daß dieser weibliche Zweig mit den Eucharistinerpatres zusammenarbeite bei der Ab-wicklung des eucharistischen Apostolates und des Dienstes an der Heiligen Eucharistie.





- Wann erfolgte die Gründung der Eucharistiner-Schwestern unter der Bezeichnung  "Dienerinnen vom  Heiligsten Sakrament"  und wo?



- Die erste Gruppe von Frauen, die sich im eigent-lichen Sinn darauf vorbereitete, vereinigte sich unter der Führung von P. Eymard in Paris um den Monat Februar 1858 herum. Und im Jahr darauf erteilte der Erzbischof von Paris dem Werk eine erste Bewilli-gung. Als es nach dem Eintreffen neuer Kandi-datinnen möglich war, verwirklichte P. Eymard in Angers ihr erstes Mutterhaus. Hier konnte sich die neue Kongregation mit der Ablegung der Ordens-gelübde der ersten Schwestern und der Approbation durch den Diözesanbischof festigen.



- P. Eymard gelang auch die Errichtung einer zweiten Niederlassung der "Dienerinnen vom Heiligsten Sakra-ment" in Nemours. Dieses Haus stimmte den Gründer anfänglich zuversichtlich, bald aber bereitete es ihm eine Reihe von Leiden und Demütigungen. Dies war der notwendige Preis, den die noch in Kinderschuhen steckende Kongregation zahlen mußte, um eine fruchtbare Zukunft in der persönlichen Heiligung und für die Verherrlichung Jesu in der Eucharistie zu erleben. P. Eymard nahm sich persönlich der geist-lichen Ausbildung der "Dienerinnen" an, stellte aber Schwester Margarete Guillot, die Mitbegründerin, als erste Generaloberin an deren Spitze.





- Wieviele Niederlassungen haben zur Zeit die  "Die-  nerinnen vom Heiligsten Sakrament?



- Sie haben heute 27 Häuser und Kirchen, die als An-betungszentren und Stätten des eucharistischen Apo-stolates wirken; sie sind mehr oder weniger auf der ganzen Welt verteilt; es gibt solche in Frankreich, in Kanada, in den Vereinigten Staaten, in Brasilien, in Australien, auf den Philippinen, in Holland, in Irland und in Italien.





- Wie wird heute in Italien das Ideal des heiligen  Stifters verwirklicht?



- Wir versuchen, sein Ideal nach seiner Lehre so zu leben, daß wir aus der Eucharistie das eigentliche Zentrum unseres persönlichen und gemeinschaftli-chen Lebens machen. Wir bemühen uns insbe-sondere dem hl. Meßopfer und der ganzen Liturgie einen hohen Wert einzuräumen, für unser persön-liches Leben, aber auch durch Betreuung der Gläu-bigen, welche unsere Kirchen besuchen; wir helfen ihnen, mittels einer fachgerechten Begleitung aktiv an der Eucharistiefeier teilzunehmen. Sodann heben wir die Erhabenheit des Altarssakramentes hervor durch unser persönliches und gemeinschaftliches Gebet und die Betrachtung dieses großen "Geheimnisses des Glaubens". Schließlich versuchen wir die Gegenwart Jesu Christi mitten unter uns ins praktische Leben zu übersetzen, indem wir uns um eine Antwort auf die Bedürfnisse der Ortskirche, der Pfarrei, der Gebets- und Jugendgruppen, die in unserer Umgebung tätig sind, bemühen. Wir arbeiten in einem aktiven Aposto-lat, das in Harmonie zur Eucharistie steht: in der Katechese, in Kult und Liturgie und in der Ausbildung von Katechisten. Wir bieten auch jungen Menschen die Möglichkeit des "Klosters auf Zeit", um sie mit unserer Lebensweise vertraut zu machen, eine tiefere Erfahrung des Gebetes erleben zu lassen und (durch Exerzitien) eine geistliche Vertiefung zu vermitteln.





- Welchen  Stellenwert nimmt in  Ihrem Tagesablauf das Gebet vor dem ausgesetzten Heiligsten Sakra-ment ein?



- Das Gebet vor der Eucharistie oder einfach die An-betung spielt für uns Dienerinnen eine erstrangige Rolle. Jede Schwester ist verpflichtet, wenigstens eine Anbetungsstunde täglich zu halten, aber jeder Schwe-ster steht es frei, diese Zeit zu anderen Tageszeiten im trauten Zwiegespräch mit Jesus in der Eucharistie, auch des Nachts, weiterzuführen. Wir versammeln uns auch regelmäßig zur gemeinschaftlichen Anbe-tung, während welcher jede Schwester ganz frei und ungezwungen ihre Überlegungen und persönlichen Erfahrungen den anderen mitteilen kann. Alle hören auf das Wort Gottes und beteiligen sich am Gesang und dem Gebet. Die Lebensregel spornt uns auch zur nächtlichen Anbetung an.



- Welches sind die charakteristischen Aktivitäten der   vier Gemeinschaften der "Dienerinnen vom Heiligsten Sakrament" in Italien?



- Dazu muß vor allem erwähnt werden, daß eines dieser drei Häuser die Generalkurie ist, wo die Gene-raloberin und ihr Rat ihren Sitz haben. Dieses Haus befindet sich erst seit einigen Jahren in Rom und hat die Aufgabe, das Leben der ganzen Kongregation zu animieren und die notwendige Verbindung herzustel-len zwischen den einzelnen Häusern, die auf der gan-zen Welt verstreut sind. Die anderen drei Häuser ent-falten eine etwas verschiene Tätigkeit; jenes in Sampierdarena stellt seine Kräfte vorwiegend in den Dienst der dortigen Pfarreiarbeit; Carpineto Romano ist ein Zentrum des Gebetes, des Kultes und des eucharistischen Apostolates, ebenso die Gemein-schaft in Vighignolo di Settimo Milanese. Aber alle sind beseelt vom selben Geist und dem gleichen eucharistischen Ideal, das nach dem Beispiel des hl. Peter-Julian Eymard die eigentliche Seele der ver-schiedenen Tätigkeiten bedeutet. Daher bleibt die Eucharistie die charakteristische Besonderheit aller unserer Häuser; sie ist nicht nur ein "wichtiger Höhe-punkt im Leben der Gemeinschaft", wie es auch in anderen Ordenshäusern zutreffen kann; sie ist viel-mehr der eigentliche Sinn und Zweck unseres Lebens.





- Ist Ihre Berufung heute noch aktuell und wie antwor-   ten Sie auf die aktuellen Bedürfnisse des Volkes Gottes?



- Wir glauben an die Gültigkeit unserer Berufung und sind überzeugt, daß das Ideal des hl. Peter-Julian heute genauso aktuell bleibt, da ja die Eucharistie im Leben des Christen gestern wie heute das wesent-liche ausmacht. Und wir meinen, daß diese Berufung tatsächlich auch heute noch den aktuellen Bedürf-nissen des Volkes Gottes entspricht. Darum strengen wir uns an, immer offener und bereitwilliger zu sein, um die Sorgen und Nöte des heutigen Menschen zu erfassen, damit wir unverzüglich eine konkrete Hilfe anbieten können, im Glauben zu wachsen.



- Daher erscheinen uns die persönlichen Begeg-nungen und Besuche in den Familien bedeutsam, weil sie uns besondere Gelegenheiten zu lebendiger Kate-chese, zum Erfahrungsaustausch und Zeugnis un-seres Lebens ermöglichen. Wir sind auch überzeugt, daß die Eucharistie die unentbehrliche Basis darstellt zum Aufbau einer besseren Welt, in der Liebe und Gerechtigkeit herrschen, wofür die Eucharistie ein "Zeichen" darstellt.





- Welches Zeugnis bietet Ihre Gemeinschaft für jene,  die ein oder zwei Tage lang in Ihrem Haus eine Erfah-   rng machen möchten?



- Jenen, die in unseren Häusern eine religiöse Erfah-rung suchen, bieten wir ein konkretes Zeugnis von Personen, die an die Eucharistie glauben, die sie lieben und mit lebendigem Glauben feiern; dies sind Per-sonen, die sich nach ausgedehntem Gebet vor der Eucharistie anstrengen, die Früchte der Eucha-ristie im persönlichen und gemeinschaftlichen Leben weiterarbeiten zu lassen, um die wirkliche Gegenwart Jesu Christi in der Eucharistie mitten in unserer Ge-meinschaft und unter den Menschen von heute zu bezeugen.



Jesus, und zwar

Jesus im

Heiligsten Sakrament,

muß das Prinzip, das Zentrum 

und der Lebenszweck

des Anbeters sein





(Eymard, Direktorium)





Wir möchten Jesus in der Eucharistie�lieben, anbeten und der Welt verkünden�

(Dieser "Dialog " zwischen P. Eymard und dem Bischof von Angers wurde so gestaltet, daß dabei die genauen Worte verwendet wurden, welche  der Gründer am 12. Juli 1862 - 6 Jahre nach der Gründung der Kongregation - in  einem  Brief  an Bischof  Angebault  geschrieben hat, um offiziell  um seine Erlaubnis zur Eröffnung einer Niederlassung der Eucharistiner in seiner Diözese anzusuchen. (Er ist ent-nommen aus: Eymard-Korrespondenz, Bd. V, S. 310).





- Bischof Angebault: Mein liebster Pater, ich freue   mich, Sie wiederzusehen; und ich glaube auch den  Grund Ihres Besuches zu kennen!



- Pater Eymard:  Ich danke Ihnen, Exzellenz, für Ihre   Güte; es stimmt: ich bin gekommen, um in aller Ein-  fachheit und mit vollem Vertrauen unseren Wunsch zu   äußern, in Ihrer eifrigen Stadt Angers ein Anbetungs-   haus zu eröffnen.





Der Bischof: Ihre Wünsche  und Projekte  sind mir bekannt; ich möchte jedoch wissen, welche Beweg-gründe Sie  dazu geführt  haben, Angers zu wählen, um  das dritte Anbetungshaus Ihrer neuen Kongre-gation  hier  zu gründen.





P. Eymard: Der Grund, warum wir Angers anderen Städten, die uns angeboten worden  sind, den Vorzug geben, ist die Absicht, gerade an jenem Ort einen Ehrenthron der Liebe zu errichten, wenn Sie es gestat-ten, wo ein armer Priester es gewagt hat, das Dogma  der anbetungswürdigen Eucharistie zu leugnen. Daher  sind wir der Ansicht, daß diese neue Niederlassung  der Sühne Gott wohlgefällig  und  Priestern  wie Gläu-bigen  nützlich sein wird.





Der Bischof: Wie lange existiert Ihre Kongregation bereits?



P. Eymard: Die Kongregation  vom Heiligsten  Sakra-ment (Eucharistiner)  wurde am  13. Mai 1856 in Paris gegründet und wurde mit einem  ersten "Breve" (Be-lobigungsschreiben) von Papst Pius IX. am 5. Jänner 1859 geehrt. Im  gleichen Jahr, am  24. April 1859, haben wir ein Haus in Marseille eröffnet.





Der Bischof: Da wir nun Freunde werden, möchte ich Euch etwas näher kennenlernen: was ist der Haupt-zweck Ihrer Kongregation?



P. Eymard: Diese  kleine  Familie  der heiligen  Mutter   Kirche hat die feierliche und fortgesetzte Aussetzung   des  Heiligsten  Sakramentes  zum Hauptzweck;  die-ser öffentliche  Kult  der  fortwährenden  Anbetung  wird durchgeführt  von  den Mitgliedern  der  Kon-gregation nach der Methode  der vier Opferzwecke (der  hl. Messe), d.h. Anbetung, Dank, Sühne  und Bit-te. Dies  ist für  uns  das ununterbrochene Apostolat  des eucharistischen Gebetes.



Das Chorgebet, welches zu den liturgischen Tages-zeiten erfolgt, sehen wir an als eine Anbetungsform vor dem ausgesetzten Heiligsten Sakrament.





Der Bischof: So ist also Ihre Kongregation ein rein beschaulicher Orden?





P. Eymard: Aber nein, Exzellenz!  Der zweite Zweck der Kongregation besteht darin, daß wir uns zur Ver-herrlichung unseres Herrn  im Altarssakrament  ein-setzen durch das eucharistische Apostolat, d.h.  wir wollen Jesus Christus in der Eucharistie mit allen Mitteln, die ein kluger und sachkundiger Seeleneifer  bietet, bekanntmachen und  die Menschen anleiten, die Eucharistie zu lieben und ihr zu dienen im Geist und nach dem Ideal der Kongregation.





Der Bischof: Dies ist  das Werk, das  ich ersehne; und ich wünsche, daß es  den Seelen viel Gutes  bewirke, und die solide Verehrung Jesu in der Eucha-ristie erneuere. Nun eine konkrete Frage: Haben Sie  zur Verwirklichung  der neuen Niederlassung  dieser Gemeinschaft auch die nötigen Mittel?

P. Eymard: Die Kongregation  verfügt selber  über die   Mittel, was die Gründung des Hauses und  den Unter-   halt seiner Mitglieder betrifft; infolgedessen bittet sie  nicht um die Erlaubnis  zu Spendenaktionen oder jähr-lichen Sammlungen; sie will zur Entfaltung des eucha-ristischen Dienstes für  unseren Herrn nur das eine: die  wohlwollende  Zustimmung  durch Ihre Exzellenz.





Der Bischof: Wenn es keine großen finanziellen Probleme gibt, lösen sich die Dinge leichter; trotzdem wird es gewiß Schwierigkeiten anderer Art geben: dies ist die Feuerprobe, welche die großen Werke  Gottes  läutert. Mit welchen geistlichen Mitteln verwirklichen Sie Ihr Ideal?





P. Eymard: Unsere geistlichen Mittel sind folgende:



1. Die Kongregation befolgt in der Ausübung  des eucharistischen Kultes skrupulös die heilige römische Liturgie.



2. Jedes Mitglied legt nach der kanonischen Probezeit    (Noviziat) die drei Ordensgelübde und das eucharisti-    sche Gelübde ab.



3. Die hauptsächlichen Seelsorgsarbeiten  sind: Beichthören, Predigen, eucharistische Exerzitien, das Werk der Erstkommunion von Erwachsenen und  andere Aufgaben, welche  das Altarssakrament  zum  direkten Ziel haben.





- Der Bischof: Welcher "Geist" beseelt Ihre Kon-gregation?



P. Eymard: Der Geist der Kongregation vom Hei-ligsten Sakrament faßt folgende vier Tugenden zu-sammen:



1. Der Dienst am göttlichen Meister ist die oberste   Regel und das höchste Ziel aller Aktivitäten der  Kon-gregation und jedes einzelnen ihrer  Mitglieder.



2. Respekt und Unterwerfung unter die Leitung jeder   Autorität, die von Gott kommt, also in der gottge-wollten Ordnung eingesetzt wurde.



3. Die Wahrheit  als unveränderliche  und unbeugsa-me Regel für das Gesamtverhalten der Kongregation und aller ihrer Mitglieder.



4. Ohne Privilegien  weder bürgerlicher noch  kirchli-   cher  oder klösterlicher Art; alle  sollen  das gemein-same Gesetz nach dem Beispiel unseres Herrn be-folgen.



Dies, Exzellenz, sind die obersten Prinzipien, auf de-nen unsere kleine Kongregation aufgebaut ist.



Der Bischof: So ist's recht, mein guter Pater. Ich wünsche mir, daß  Sie mit vollem Eifer Ihr Werk  in Angriff nehmen können, damit  sich das  eucharisti-sche   Reich  immer mehr ausbreite und  alle Seelen  meiner  geliebten Diözese erfasse. In Kürze  werde ich Ihnen schriftlich meine Bewilligung geben; inzwi-schen segne ich Euch im Namen des Herrn.





sss SSS sss







Wir müssen vor allem anbeten,

erst dann kommt der Eifer in

den Werken:

               1. der Herd

              2. die Flamme





Eymard an seine Religiosen in Marseille, Exerz. 1862 
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 Hl. Peter-Julian

 E Y M A R D



1811-1868



Gründer der Kongregation 

vom Allerheiligsten Sakrament

(Eucharistiner)



Der heilige Peter Julian Eymard wurde von Gott zu einer ganz besonderer Verherrlichung des Allerheilig-sten Sakramentes berufen, indem er es besser kennen und lieben und dem Herrn in demselben aurichtig die-nen lehren wollte. Er lebte nur für die Hl. Eucharistie.



Seine ersten Lebensjahre. Er wurde am 4. Februar 1811 zu La Mure d’Isère, einer kleinen Stadt der Diözese Grenoble (F), von ehrbaren und frommen eltern geboren. Vorzüglich von der Mutter erbte er jene besondere Liebe zum Aller-heiligsten Sakramente, die sich in offensichtli-cher Weise bei folgender Gelegeneheit offenbar-te. Nachdem man ihn eines Tages überall verge-bens gesucht hatte, fand ihn schließlich seine Schwester hinter dem Hochaltar der Kirche, an dessen Wand er sich festhielt, das Ohr dem Ta-bernakel zugekehrt. „Aber was machst du denn hier?“ fragte ihn überrascht und tief gerührt zugleich. „Ich bin nahe dem Heiland und höre auf ihn“, erwiderte er. Sowohl die Worte wie dieser ganze Zug deuteten zur Genüge aus eine künftige Aufgabe hin.



Auf erst fünf Jahre alt, trug er ein großes Verlangen nach dem Priestertum und heiße Sehnsucht nach der ersten hl. Kommunion in sich, die er jedoch nicht vor dem zwölften Jahre empfangen durfte. Er bereitete sich auf dieselbe durch einen ganz außergewöhn-lichen Eifer, durch Bußübungen und Wallfahrten zu dem sechzig Kilometer entfernten Gnadenort der se-ligsten Jungfrau von Laus vor.



Der Priester. Als er endlich bei der ersten Kom-munion den Heiland in seinem Herzen trug, sprach er zu ihm: „Ich will Priester werden; ich verspreche es Dir.“  Und er wurde es auch elf Jahre später, am 20. Juli 1834 nach Überwin-dung zahlloser Schwierigkeiten. Mit großem Eifer, getragen von besonderer Liebe zum Alerr-heiligsten Sakramente, übte er das Amt des Priesters zunächst fünf Jahre als Kaplan in Chatte und als Pfarrer in Monteynard, dann sieb-zehn Jahre in der Gesellschaft Mariä zu Lyon und an anderen Orten aus.  



Der Stifter. Doch sein Herz verlangte ohne Unterlaß nach der Verwirklichung seines Planes, daß nämlich der Herr auf einem königlichen Throne ausgesetzt und fortwährend von einer Ehrengard von Anbetern gelobt und gepriesenw erde. Am 21. Januar 1851 gab ihm die seligste Jungfrau Folgendes zu verstehen: „Alle Geheim-nisse im Leben meines Sohnes werden durch irgendeine religiöse Genossenschaft verherrlicht, nur die Hl. Eucharistie nicht.“  Als er darum die Angelegenenheit nach allen Seiten reiflich er-wogen hatte und nach vielen inneren Kämpfen vom Papst Pius IX. zur Verwirklichung seines Gedankens ermutigt wurde, ging er am 13. Mai 1856 daran, zu Paris die Genossenschaft vom Allerheiligsten Sakramente zu gründen, zu deren Ausbau er die noch übrigen zwölf Jahres seines Lebens benützte. Der Grundzug und das Le-bensprinzip seiner Gesellschaft sollte darin be-stehen, daß der Herr im Allerheiligsten Sakra-mente angebetet und gemeinsam auf der gan-zen Welt verherrlicht werde. In diesem Sinne ist auch die Regel abgefaßt. Die Mitglieder seiner Kongregation sollten vor dem Allerheilig-sten nach der sogenannten Methode der vier Opfer-zwecke ihre Anbetung halten: Anbetung, Dank-sagung, Sühne, Bitte; die Haupttugend sollte die Demut bilden, und der Geist, der sie beseelen müßte, in einer Liebe bestehen, die bis zu der völligen Hingabe seiner selbst und der Vernich-tung seines eigenen Ich ginge.



Im Jahre 1864 gründete er in Angers die Kon-gregation der Dienerinnen vom Allerheiligsten Sakramente mit der gleichen Regel und im glei-chen Geiste. Für die gewöhnlichen Gläubigen errichtete er die Bruderschaft vom Allerhei-ligsten Sakramente mit der Verpflichtung einer monatlichen Anbetungsstunde. Die Priester, die von jeher ein besonderer Gegenstand seiner Liebe waren, sollten im Verein für „Priester der Anbetung“  gesammelt werden und eine wö-chentliche Anbetungsstunde übenehmen. Diese ganz eucharistische Familie sollte in der selig-sten Jungfrau, der er den schönen Titel „Unsere liebe Frau vom Allerheiligsten Sakramente“   beilegte, ihre Mutter und ihr Vorbild als Anbeter erblickten. 



Der Anbeter. Das ganze innere Leben des hei-ligen Peter Julian bestand in nichts anderem als in de steten weiteren Entwicklung des Gedan-ens, den er schon als Kind ausgesprochen hatte: „Ich bin hier nahe dem Heiland und horche auf ihn“. Diese seine innige Vereinigung mit dem Gott der Eucharistie zeigte sich in seinem ganzen Benehmen. Das ganze Äußere war nichts anderes als der Ausdruck seiner ständi-gen Herzensbitte: „Sei Du allein der Herrscher, o mein Gott, und laß mich durch die vollkommene Vernichtung meines eigenen Ich zum Schemel  Deines eucharistischen Thrones werden“.



Der Apostel. Das Feuer, das durch die bestän-dige Anbetung zur Flamme wurde, verbreitete überallhin seine Wärme, auf der Kanzel, im Beichtstuhl, im persönlichen Verkehr wie auch in seinen Briefen: „Der Herr ist da; darum solltet ihr alle zu ihm kommen.“ So lautete sein bestän-diger Ruf. Mit wahrhaft unermüdlicher Ruf. Mit wahrhaft unermüdlichem Eifer verkündete er jene Liebe, die sich im Allerheiligsten Sakramen-tes, in diesem Geheimnis des Glaubens, in die-sem Inbebriff aller religiösen Wahrheiten, in diesem Mittelpunkt des ganzen christlichen Le-bens zeigt. Während noch die Lehre des Jan-senismus wie ein kalter Reif auf den Seelen lag, trat er mit großem Nachdruck für die öftere und tägliche Kommunion ein, durch die der Mensch in Christus umgebildet werden sollte, und stellte nur zwei Bedingungen auf: Stand der Gnade und gute Absicht.



Der Vorläufer. Der heilige Pater Eymard erleb-te zwar nicht mehr die Zeit der eucharisitschen Kongresse, die der Kirche zu so großer Ehre und Freude gereichen. Aber er sah diese Zeit vor-aus, kündete sie an und bereitete sie besonders vor durch Gebet, seine Schriften, die in den Bändchen „Die Hl. Eucharistie“ gesamelt wur-den, durch seine Kongregation, die bereits in 29 Nationen Fuß gefaßt ( ca. 1000 Mitglieder), durch den Priester-Anbetungs-Verein, der in sei-nen Reihen einen großen Teil der Priester aller Diözesen zählt, durch die Bruderschaft vom Allerheiligsten Sakrament mit dem Hauptsitz in San Claudio in Rom und durch die schon weit verbreitete Übung de feierlichen Anbetung nach den vier Opferzwecken. Sot tritt alo der Heiland, wie der Heilige voraussah, aus seiner Verbor-genheit und Zurückgezogenheit hervor, stellt sich an die Spitze der christlichen Gesellschaft  und führt sie auf diese Weise zum Heile.



Das Schlachtopfer. Die Liebe zum Herrn im Sakramente trieb den Heiligen an, ihm auch im Opfer zu folgen. Sowohl die freiwillig übernom-menen Abtötungen, die er mit Ausdauer und Ent-schlossenheit bei jeder Gelegenheit übte, als auch die vielen Leiden, die ihm die weise und gleichzeitig so gütige göttliche Vorsehung tgeils in Form von Krankheiten, teils in Form von Widersprüchen und äußeren und inneren Prü-fungen sndte und die von ihm mit voller Erge-bung und ganzem Opfermut hingenommen wur-den, bildeten aus ihm nach seinen eigenen Wor-ten ein wahres Brandopfer, von dem gar nichts übrig blieb. Und so hauchte er in seiner Ge-burtsstadt imn Frieden der Heiligen mit einem letzten Blick voll Hoffnung und Liebe auf den Ge-kreuzigten  am 1. August 1868 seine Seele aus. 



Der Heilige. Der Ruf der Heiligkeit, den er von Jugend auf genoß, und die zahlreichen auf seine Fürsprache hin erlangten Gebetserhörungen ver-anlaßten die von ihm gegründete Kongregation, den Heiligen Stuhl um die Einleitung des Selig-sprechungssprozesses zu bitten. Pius X. will-fahrte dem Gesuch am 12. August 1908; Pius XI. aberkannte die Tugenden des P. Eymard als heroisch am 11. Juni 1922, die auf seine Für-sprache gewirkten Wunder als echt am 9. Mai 1925 und sprach ihn selig am 12. Juli 1925. Von den zwei in Betracht kommenden Wundern voll-zog sich eines zu Santiago in Südamerika, indem eine gewiise Frau Lucinda Cifuentes  von einem Brustkrebs ganz auf einmal und vollkom-men geheilt wurde; das andere besand ebenso in einer plötzlichen und vollkommenen Heilung eines Fräuleins Renata Foucherau zu Angers in Frankreich von einer tuberkulosen Krankheit am linken Knie. Am 9. Dezember 1962 nahm ihn Papst Johannes XXIII. ins Verzeichnis der Hei-ligen auf. Seit 1997 wird sein Fest am 2. August als fakultatives Gedächtnis („g“) im liturgischen Welt-Direktorium eingedruckt.



Das sind einige Züge aus dem Leben dessen, den wir heute auf unseren Altären verherrlichen und der uns mit neuem Nachdruck und eindring-lich zuzurufen scheint: „Hier ist der Herr! Kom-met darum alle zu ihm!“  Möge dieser Ruf in allen Herzen widerhallen und neue Scharen von Anbe-tern und feurigen Aposteln der göttlichen Eucha-ristie erwecken!



S.S.S.
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Nach einer echten Fotographie



�Die leidgeprüfte Familie des Messerschmieds



Das Pech



Julian Eymard, der Vater des Stifters, hatte zehn Kinder und adoptierte ein elftes. Alles wäre zu schön gewesen, wenn nicht acht von ihnen in jungen Jahren gestorben wären. Julian hatte im Jahr 1785 Johanna-Maria Caix geheiratet und ließ sich in Freney, dem Wohnort seiner Frau im Oisans-Tale, nieder. Mit Fleiß und Einsatz arbei-tete er in der Landwirtschaft und brachte es zu einem gewissen Wohlstand. Aus dieser Ehe gin-gen sechs Kinder hervor. Aber die harten Prü-fungen blieben nicht aus: die im Jahr 1789 aus-gebrochene Revolution in Frankreich hatte es nicht nur auf König und Reich, sondern auch auf die katholische Kirche abgesehen; Eymard war ein überzeugter Katholik und gewährte verfolgten Priestern Unterschlupf. Dafür mußte er büßen. Zudem entriß ihm der unbarmherzige Tod seine liebe Ehefrau.





Allein sein Vertrauen auf Gottes Hilfe gab ihm Mut und Kraft. Drei von seinen sechs Kindern konnten sich bereits selber ihr tägliches Brot bei anderen Bauern verdienen, die zwei kleineren brachte Eymard bei Verwandten unter und mit seiner jüngsten Tochter Marianne verließ er im Jahr 1804 seinen Wohnort Freney und ließ sich als Scherenschleifer in La Mure, einem Markt-flecken von etwa 1800 Einwohnern nahe Grenoble, nieder. Dort gab es Arbeit genug. Bald reparierte er nicht nur alte Scheren und Messer, sondern hatte auch als Messerschmied beacht-lichen Kundenzulauf. Er mietete anfangs das Erdgeschoß des Hauses Lesbros in der Straße du Breuil Nr. 69; hier richtete er Wohnung und Werkstatt ein. Am 27. November 1804 schloß er mit Maria Magdalena Pélorce eine zweite Ehe; dieses fleißige und ehrsame Bauernmädchen stammte wie seine erste Frau aus Freney. Alles schien wieder aufwärts zu gehen. Doch bald wurde das biedere Ehepaar Eymard von bitteren Schicksalsschlägen heimgesucht. In weniger als fünf Jahren verstarben sieben Kinder: vier aus der ersten Ehe und drei aus der zweiten. Als ihr viertes (und letztes) Kind am 4. Februar 1811 geboren wurde, lebten nur mehr zwei Halbge-schwister: der 17jährige Anton und die knapp 12jährige Marianne. Marianne und Anton über-nahmen bei der Taufe des Neugeborenen am 5. Februar das Patenamt: Peter-Julian, ich taufe dich...

Anton mußte 1813 in die kaiserliche Armee ein-rücken und blieb seither vermißt. Das Ehepaar adoptierte Annette Bernard, ein Mädchen etwa gleichen Alters wie Marianne. Somit blieb Peter-Julian, der in der Folge kurz Julian genannt wur-de, der einzige männliche Nachkomme in der Familie.



Der Erfolg



Trotz dieser harten Schicksalsschläge hielt Vater Eymard durch, sein Gottvertrauen ließ nicht nach, seine fleißige und gediegene Arbeit führte zu beachtlichem Erfolg. Vielseitig begabt, baute er sich die Messerschmiede zu einer Werkstatt für Kleinmaschinen für den Küchenbedarf aus.



Es gab viel Nußbäume in jener Gegend. So kam der geborene Mechaniker auf den Gedanken, sich auch eine Ölpresse einzurichten und in Be-trieb zu nehmen. Er erwarb sich einen Stein-bruch, aus dem er mit eigenen Mitteln und Ideen Mühlsteine für den Eigenbedarf und zum Verkauf anfertigte. Eymard war also ein vielseitiger und umsichtiger Familienvater. Das Geschäft blühte, und es war ganz natürlich, daß dieser weit-blickende Mann den Wunsch hegte, daß sein einziger noch lebender Sohn einmal das ganze hart erarbeitete Werk fortführen würde. Es traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel, als ihm sein Sohn Julian eines Tages mitteilte: "Papi, ich werde Priester!" Vorerst reagierte sein Vater ganz ablehnend; nicht wegen des geistlichen Be-rufes an sich, war er doch selber streng katho-lisch und praktizierender Christ. Er begnügte sich nicht mit einer kurzen Sonntagsmesse, sondern wurde zusätzlich ein eifriges Mitglied der Bruder-schaft der Büßer vom Heiligsten Sakrament. Die Verehrung des in der Hostie gegenwärtigen Gottmenschen Jesus wurde nach dem damali-gen Empfinden mit vielen Bußen und Opfern ge-übt. Sein autoritäres und etwas eigensinniges Wesen konnte die herzensgute und einfühlsame Ehegattin Maria Magdalena einigermaßen aus-gleichen. Wir können uns ihre Besorgnis nach dem Verlust aller ihrer bisher geborenen Kinder (drei) leicht vorstellen: wie wird ihre vierte Schwangerschaft verlaufen? Wird wenigstens dieses Kind überleben? Dieses Anliegen zog sie oftmals in die nahegelegene Pfarrkirche, wo die gläubige Frau ihr erhofftes Kind dem Herrn im Tabernakel empfahl. Sie stellte es ganz dem Willlen Gottes anheim. Und Gott erhörte ihre Bitte. Aus diesem Kind wurde ein eifriger Priester und der Ordensgründer der Eucharistiner.

Julian hatte eigentlich überhaupt kein Vollge-schwister. Marianne war seine Halbschwester und Annette Bernard eine Adoptivschwester. Er nannte sie jedoch beide "Schwestern". Als Julian im Jahr 1837 zum Pfarrer in Monteynard ernannt wurde, nahm er beide mit sich; sie führten ihm trefflich den Haushalt. Julian trennte sich weh-mütigen Herzens von ihnen, als ihn seine neue Berufung, Maristenpater zu werden, zuerst nach Lyon, dann nach Belley führte (1839). Besonders Marianne konnte diesen Schritt ihres Bruders lange Zeit nicht verschmerzen; es bedurfte vieler geduldiger und aufmunternder Briefe Julians, bis sie auch dieses Opfer als Willen Gottes annahm. Als Marist und später auch als Generaloberer der neugegründeten Kongregation der Euchari-stiner nützte Julian oftmals die Gelegenheit, auf seinen Reisen auch in La Mure einen Abstecher einzuschalten. Durch regelmäßigen Briefverkehr hielten sie sich auf dem laufenden. 145 Briefe Julians an seine beiden "Schwestern" sind wert-volle Dokumente des Heiligen, die uns erhalten geblieben sind; sie bezeugen seine brüderliche und herzliche Verbundenheit mit seinen Ge-schwistern und La Mure. Marianne und Annette werden an seinem Sterbebett stehen, als Julian todkrank heimkehrt, um dort am 1. August 1868 sein arbeitsreiches Leben zu beenden.

Profangeschichtlicher Hintergrund�während der Lebensspanne 

von P. Eymard



 1811 - 1868�

1815:           Schlußakte des Wiener Kongresses



1820-1824:  Unabhängikeit Lateinamerikas



1830:           Entstehung Belgiens



1847: Veröffentlichung des "Kommunistischen 

          Manifestes" von Karl Marx und Friedrich 

          Engels.



1848: Revolutionen in Italien, Österreich und 

          Preußen.



1860: Nizza und Savoyen werden Frankreich 

          zurückgegeben.



1861-1865:  Bürgerkrieg in den USA.



1871:  Die Kommune von Paris.





Ein Quecksilber-Temperament





Im Jahr 1815 gelang es Napoleon, aus seiner Verbannung auf der Insel Elba zu entkommen; er landete an der Küste Frankreichs und zog mit seinen treuen Grenadieren in Richtung Paris. Auf diesem Marsch durchquerte er auch La Mure. Damals war Julian vier Jahre alt. Wie alle Buben war auch er von den prächtigen Farben der Uni-formen geblendet. Die Tschakos mit dem schmucken Federbusch auf den Köpfen der stolzen Soldaten taten es ihm besonders an. Julian spielte mit seinen Kameraden nach die-sem Erlebnis Soldat; dazu hatte ihm Marianne aus Stoffresten einen Tschako mit hübschen Wollquasten geschneidert. Eines Tages mußte er bei einer Geschäftsfrau einen Auftrag erle-digen. Was sah er auf dem Ladentisch? Einen echten Tschako, der wohl während der Na-poleon-Durchreise zurückgeblieben war. Julian konnte der mächtigen Versuchung nicht stand-halten; in einem unbewachten Augenblick zog er den heißersehnten Gegenstand an sich und machte sich damit aus dem Staub. Aber gleich nach einigen Metern packten ihn die Gewissens-bisse; was würde er antworten, wenn ihn jemand nach der Herkunft dieses echten Tschakos fra-gen sollte? Sollte er den Diebstahl zugeben oder eine Notlüge riskieren? Dadurch würde er eine weitere Sünde auf sich laden...; das kam nicht in Frage. Schnurstracks kehrte er um und stellte den Tschako reumütig an seinen früheren Platz.



* * *



Die Gänge eines Priesterseminars sind keine Laufpisten. Als Theologiestudent im Priester-seminar in Grenoble erlaubte sich Julian einmal den Scherz, seinem Freund Baret das Kleriker-barrett vom Kopf zu streifen. Anschließend gab es eine Verfolgungsjagd zwischen den beiden, bis ihnen der Seminarregens in den Weg trat. Julian mußte ins Amtszimmer mitkommen und kassierte für diesen Streich eine Ermahnung.



Diese zwei Begebenheiten lassen bei Julian einen lebhaften Charakter erkennen. Sein Landsmann und Freund Baret, der zur selben Zeit im Priesterseminar Theologie studierte, sagt über Julian folgendes: "Er war ein sehr ener-gischer, aber auch unendlich sanfter Mensch mit einem quecksilbrigen Temperament. In seinen Kindes- und Jugendjahren gewann manchmal seine Lebhaftigkeit über seinen Willen und seine Sanftmut die Oberhand."



Zwei andere Zeitgenossen beschreiben Julian so: "Er hatte einen gefälligen Körperwuchs mit ausgeprägtem Knochenbau, besonders betont waren seine Backenknochen. Zu nennen sind ferner seine breite Stirn und seine blauen Augen mit einem tiefen, aber klaren Blick; diese lagen zwar unter seinen geschwungenen Augenbrauen versenkt, standen aber trotzdem ganz offen. Seine Nase war gerade, seine Lippen weder dünn oder schwulstig, sein Mund ließ weder auf Boshaftigkeit noch Sinnlichkeit, wohl aber auf große Güte schließen. Ich kannte ihn vor allem, als er bereits ergraut war. Anfangs trug er seine Haare etwas lang, wie es damals unter den Priestern üblich war; gegen Ende seines Lebens ließ er sie kürzer frisieren. Er nahm immer eine gerade und würdevolle Haltung ein, aber ohne dabei einen stolzen Eindruck zu erwecken. Seine ganze Person strahlte etwas so Edles aus, daß man geneigt war, ihn für einen vorehmen Herrn mit einem etwas militärischem Zug zu halten."



"Julian glaubte nur an das Gute. Er sah und er-hoffte es bei allen Leuten; nur mit Anstrengung konnte er das Böse zur Kenntnis nehmen. Die-se optimistische Vertrauenshaltung brachte ihm viele Betrügereien und Enttäuschungen ein, ohne ihn jedoch von seiner Einstellung merklich abzubringen."





Regierungsstürze am laufenden Band...



Im Laufe seines Lebens hat Pater Eymard eine ganze Reihe von verschiedenen politischen Re-gierungssystemen erlebt:



- Das Kaiserreich unter Napoleon I. (1804-

  1815).



- Die erste Abdankung des Kaisers (1814) 

  und die Rückkehr des Königs Ludwig XVIII.



    - Die Herrschaft der 100 Tage (Napoleon kehrt 

      zur Macht zurück).



    - Die Niederlage von Waterloo (18. Juni 1815).



    - Die Restauration mit den beiden Brüdern 

      Ludwigs XVI.: Ludwig XVIII. und Charles X. 

      (1815-1830).



    - Der Pariser Aufstand an den drei glorreichen 

     Tagen (27., 28. und 29. Juli 1830).



  - Die Juli-Monarchie unter Ludwig-Philipp 

    (1830-1848).



  - Die Pariser Revolution (22.-24. Febr. 1848).



  - Die zweite Republik (1848-1851).



  - Der Staatsstreich von Ludwig Bonaparte (2. 

    Dez. 1851).



  - Das zweite Kaiserreich (1851-1870) unter 

    Ludwig Bonaparte, Neffe des Napoleon I. Er  

    nannte sich Napoleon III.





 * * * 

















Auguste Rodin (1840-1917)



Wer kennt nicht seinen berühmten "Denker", die massive Skulptur eines konzentrierten Mannes, dessen Schweigen eine Frage aufwirft...? Die Begegnung von Rodin mit Pater Eymard war kurz, aber entscheidend.



Verbittert durch den Tod seiner Schwester, woll-te Rodin den geistlichen Beruf ergreifen. Ende 1862 kommt er zu P. Eymard in das Kloster von Faubourg Saint-Jacques. Eymard ließ den Besu-cher am Leben seiner Klostergemeinschft teil-nehmen. Aber schon nach kurzer Zeit wurde Rodin von seiner alten Leidenschaft des Bild-hauers erfaßt. Eymard ließ ihm im Klostergarten ein kleines Atelier einrichten. Er ließ es sogar geschehen, vom jungen Künstler mit einer Büste porträtiert zu werden (diese ist eines seiner ersten Werke). P. Eymard ermutigte ihn, seine Künstlerlaufbahn fortzusetzen und meinte, seine wahre Berufung sei die eines Bildhauers, nicht eines Eucharistiners.



Damals verstand es Rodin in Frankreich wie kein anderer, den lebenden wirklichkeitsnahen Men-schen in Marmor, Bronze und Stein auszu-drücken.

Immer auf dem Weg...�

"Ich war eigentlich immer auf dem Weg wie Jakob im Alten Testament!" So definierte Pater Eymard drei Jahre vor seinem Tod seinen Le-bensweg. Und in der Tat: sein Leben weist zahl-reiche Wanderungen und Umstellungen auf. Auf-grund unerwarteter Ereignisse wurde Julian mit dem Geheimnis der Eucharistie immer vertrau-ter, Jesus im Altarssakrament wurde sein intimster Freund.



Kindheit und Jugendzeit



Julian praktizierte seinen einfachen und kindli-chen Glauben schon sehr frühzeitig: er besuchte oftmals die nahe Pfarrkirche, um Jesus im Ta-bernakel zu grüßen; schon mit vier oder fünf Jahren hegte er den Wunsch, zur hl. Kommunion zu gehen, wenigstens am Sonntag. "Jesus wohnt hier" pflegte er zu sagen. Mit 12 Jahren spricht er über Jesus als seinem Freund; dieser Freund stellte hohe Ansprüche, daher zögerte Julian nicht, ihm zuliebe harte Bußen auf sich zu nehmen.





"O Fels von Saint-Romans, ich werde dich nie vergessen!"



Als Kaplan in Chatte wurde Julian eine tiefe geistliche Erfahrung zuteil, von der er erst viele Jahre später erzählte, und selbst dann noch mit verschleierten Worten. Als er einmal auf die felsi-ge Anhöhe von Saint-Romans stieg, um allein und in aller Stille den prächtigen Ausblick zu ge-nießen und Gott für die herrliche Gegend seiner Heimat zu preisen, da wurde er von der Güte Gottes förmlich überwältigt.



In vertraulichen Gesprächen verriet P. Eymard, daß er Gott "verkostet" hat. Dieses unvergeß-liche Erlebnis hat sein geistliches Leben wesent-lich beeinflußt. Von einer Religion, die Furcht oder gar Schrecken zum Hauptmotiv hatte, schritt er fort zu einem Glauben, der von der Liebe Gottes geprägt ist und mit Gegenliebe beantwortet werden muß.



Das Ordensleben



Julian hegte immer den Wunsch, Ordensmann zu werden. Im Jahr 1829 trat er ins Noviziat der Oblaten Mariens in Marseille ein. In seinem Eifer im Studium und Gebet übernahm sich der Novi-ze, klappte zusammen und mußte auf ärztlichen Rat hin wieder nach La Mure heimfahren. Nach-dem Eymard zwei Jahre als Pfarrer in Monteynard gewirkt hatte, erhielt er von seinem Bischof 1839 die Erlaubnis, bei den Maristen in Lyon ins Noviziat einzutreten. Julian gewann so-fort das Vertrauen des Ordensgründers P. Colin, der Pater Eymard bald verantwortungsvolle Ämter übertrug. Die Ereignisse überschlugen sich. Als Julian am Fronleichnamsfest des Jah-res 1845 in der Pfarre St. Paul bei der Prozes-sion das Höchste Gute tragen durfte, wurde ihm die Erkenntnis geschenkt, in seinen künftigen Predigten vor allem über Jesus im Geheimnis der Eucharistie zu sprechen. Im Jahr 1851 wurde ihm im Marienwallfahrtsort von Fourvière wäh-rend seines vertieften Gebetes klar, daß für die Eucharistie etwas unternommen werden muß. Schließlich reifte bei Julian im Jahr 1853, als er Hausoberer von La Seyne-sur-Mer war, der Ent-schluß, alles zu unternehmen, um für die Eucha-ristie einen Orden zu gründen, "auch wenn ich dabei Steine essen und im Spital sterben müß-te", wie er selbst sagte.









Seine Sendung als Ordensgründer



Eymard hat sich zur Gründung eines neuen Or-dens für das Heiligste Altarssakrament anläßlich seiner historischen Begegnung mit dem Erzbi-schof von Paris am 13. Mai 1856 (Msgr. Sibour) entschlossen.



Gemeinsam mit seinem unzertrennlichen Freund Pater de Cuers geht er mutig an den Aufbau des ersten Eucharistiner-Klosters heran. Es sollte eine Gemeinschaft zur Anbetung des ausge-setzten Allerheiligsten, zur Katechese der am Pariser Stadtrand lebenden und sich selbst über-lassenen Jugendlichen werden. Ferner wird Pa-ter Eymard einen weiblichen Orden zur Verherr-lichung des Altarssakramentes, die Dienerinnen vom Hlst. Sakrament, gründen; er wird neue Tochterniederlassungen der Eucharistiner in Marseille, Angers und Brüssel aufbauen. P. Eymard wollte, daß sich auch die Weltleute, Frauen, Männer, Jugendliche, Eheleute, Welt-priester zu eucharistischen Vereinigungen zu-sammenschließen, um dem Heiligsten Sakra-ment die Ehre zu geben. So entstand die Aggre-gation vom Heiligsten Sakrament, die bei uns "Eucharistischer Gebetskreis" - EGK - genannt wird.

Die totale Selbsthingabe



Im Jahr 1865 stand der neue Orden auf festen Füßen. P. Eymard aber meint, noch nicht alles getan zu haben, wenn er sich nicht selber gänz-lich dem Herrn schenkte. Und am 21. März des-selben Jahres vollzog er diesen Akt der vollen Hingabe seiner ganzen Existenz an Jesus im Sakrament. Dies geschah in Rom, als Eymard 65tägige Exerzitien machte. In seinen persön-lichen Aufzeichnungen an diesem Tag lesen wir: "Nichts durch mich! Nichts für mich! Ich will den inneren Menschen in mir, Jesus Christus in mir, nähren und kräftigen."



Von da an versteht er, daß der wahre Kult der Eucharistie nicht nur in der Beachtung äußerli-cher Riten liegt, sondern er verwirklicht sich in einer Kirche, die sich durch die Eucharistie ver-ändern läßt. Das wahre Zönakel (der Abend-mahlssaal, wo Jesus mit seinen Aposteln am Gründonnerstag die Eucharistie eingesetzt hat) liegt in jeder Gemeinschaft, wo der Glaube wahr-haft gelebt wird.









Die letzten Prüfungen



Während seine körperlichen Kräfte mehr und mehr abnahmen, vermehrten sich die Probleme und Prüfungen. Verlassen von seinem Freund de Cuers, gedemütigt und von den Bischöfen nicht mehr so geschätzt wie früher, verläßt er sein Kloster in Paris, Montparnasse 12, am 17. Juli 1868, um todkrank in La Mure einzutreffen.



Körperlich total erschöpft und von einem Hirn-schlag getroffen, stirbt er, umgeben von seinen zwei Schwestern, aber fern von den Mitbrüdern, am 1. August 1868. Auf die Todesnachricht Eymards hin meinten die Leute von La Mure: "Unser Heiliger ist gestorben!"





Aus einer Ansprache P. Eymards�

"Wer Glauben hat, weiß, wohin er geht: er geht zur Kirche, zu unserem Herrn Jesus Christus. Er tritt ins Gotteshaus ein und sagt dabei wie der hl. Bernhard zu seinen Sorgen und Problemen: ihr bleibt hier an der Tür stehen, ich muß zu Gott hin, um mich zu stärken!



Tut auch ihr so! Wenn ihr in die Kirche geht, um zu beten, so kommt ihr nicht, um über eure Ge-schäfte zu verhandeln. Und sollten euch die Sor-gen und Zerstreuungen plagen, verweist all das an die Tür, ohne euch zu beunruhigen...



Nach eurem Eintritt bleibt einen Moment ruhig. Das Schweigen ist das größte Zeichen der Ehr-furcht. Und die beste Voraussetzung für das Gebet ist die Ehrfurcht. Der Großteil unserer Trockenheiten und unandächtigen Gebete kommt davon, daß wir es beim Eintritt in die Kirche an Ehrfurcht vor unserem Herrn fehlen lassen, oder uns in der Kirche respektlos be-nehmen.



Euer Körper soll demnach beten, anbeten... Denkt daran: der Meister ist hier; prägt euch das gut ein! Schenkt eure volle Aufmerksamkeit un-serem Herrn! “
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(Simuliertes) Interview mit Peter-Julian EYMARD�



- Sie hatten kein leichtes Leben. Auf Schritt und Tritt stellten sich Ihnen Hindernisse in den Weg...



Wirklich? So schlimm war es nun auch nicht. Woran denken Sie zum Beispiel?





- An Ihre Gesundheitsprobleme, zum Beispiel...



- In diesem Punkt  haben   Sie recht. Ich erfreute mich nie einer guten Gesundheit. Oftmals mußte  ich  Ruhepausen  einlegen. Mehrmals  glaubte man, meine Todesstunde hätte geschlagen. Ein-mal, ich war noch ein Jüngling, ließ man  zu mei-ner Ehre sogar die Sterbeglocke läuten!...





- Ihr Vater soll geldgierig gewesen sein. Er hat sich Ihrem geistlichen Beruf widersetzt. Er  wollte keinen Sou für Ihre Studien ausgeben.



- Er war  ein lieber  Mensch, ein  echter Christ, aber man muß seine Haltung verstehen. Er  mußte  beim Nullpunkt  beginnen. Durch  harte Arbeit gelang es ihm, eine Messerschmiede  ein-zurichten, dann baute er eine Ölpresse  dazu, kaufte sich einen Steinbruch.. Verständlicher-weise hätte er sich gewünscht, daß ich einmal diese Dinge weiterführen werde. Das ist doch ganz normal.





- Sie erlebten viel Verdruß und eine ganze Menge Pech... Der Pfarrer von La Mure, von  dem Sie ein Empfehlungsschreiben zum Eintritt ins Priesterseminar erbaten, schrieb einen alles eher als ermutigenden  Brief...  de  Cuers, Ihr  vertrautester Freund, trennte sich von Ihnen... Einige Bischöfe hielten Sie für unehrlich... Der Erzbischof von Paris beschuldigte Sie, ihn be-trügen zu wollen...



Reden wir über andere Dinge, wenn ich Sie bit-ten darf.





- Welchem Umstand schreiben Sie es zu, bei den Jugendlichen so großen Erfolg gehabt zu haben?



Erfolg ja, aber groß... das ist wohl zu viel gesagt.



- Die jungen Leute sind aber anderer Meinung. Einer von ihnen bekräftigte, daß Sie auf alle Schüler von Belley eine außergewöhnliche Fas-zination ausgeübt haben...



Ich habe mir stets meine Kinderseele bewahrt. Ich beteiligte mich an ihren Spielen, erzählte  ihnen Geschichten...  ein herzhaftes  Lachen war mir nicht zuwider, ich unterhielt mich gerne mit ihnen...





- Sie waren Ihr geistlicher Begleiter...



Gewiß. Und  ich habe sie angewiesen, eine we-niger sentimentale Frömmigkeit zu üben. Ich hielt sie  an zu  einer  vernünftigen Frömmigkeit, die  sich  auf  den  Glauben stützt...





- Sie haben sich nicht immer strikt an die Para-graphen gehalten...



Sie spielen auf  die Geschichte mit der Trommel an... ich habe  die Musik immer geliebt... Nach meinem abgebrochenen Noviziat bei  den Obla-ten Mariens in Marseille erlernte ich das Violi-nespielen. In Belley bediente man sich einer Trommel, um  die Schulferien  anzukündigen. An  einem Sonntag hatte ich  mich an einen  abge-schiedenen Ort des Kollegs zurückgezogen, um  nach  Herzenslust   zu trommeln. Dabei vergaß ich, daß in Kürze die Vesper  begann, bei der ich für die Predigt eingeteilt war... Alle warteten und suchten mich. Durch den frenetischen Trommel-wirbel  geleitet, wurde ich bald aufgespürt...Ich bin auf die Kanzel gestiegen, habe mich zuerst für  die Vergeßlichkeit  entschuldigt  und dann die Predigt gehalten...





- Die Schüler haben Ihnen den Spitznamen "Pater Liebenswürdig" gegeben...



Das war nur ein Wortspiel, oder etwa nicht? Eymard-Aimable, das paßt doch gut zusammen, oder?





- Es wurde gesagt, Sie hätten einen neuen Pre-digtstil angewandt. Hatten Sie eine Begabung als Redner?



Überhaupt keine! Persönliche Leistungen konnte ich mir keine zuschreiben. Vor jedem Gottes-dienst habe ich eine Stunde lang vor dem Aller-heiligsten gebetet. Meine Predigt bildete dann sozusagen die Fortsetzung dieses Dialogs mit Gott. Ich ließ  einfach meine Seele sprechen.





- Hatten Sie Visionen, Ekstasen?...



Nichts als Zerstreutheiten! Eines Tages betete ich im Petersdom in Rom; ich habe dabei gar nicht bemerkt, daß unterdessen der Hl. Vater feierlich  in die Basilika eingezogen  ist. Er schritt  mit seinem Gefolge neben mir vorbei, und ich habe dies  nicht mitbekommen...





- Jetzt aber spielen Sie die außergewöhnlichen Gnaden, die Sie empfangen haben, herunter...



Nein. Der Herr gab mir im Jahr 1851 in Lyon klar  zu verstehen, daß  ich mich  gänzlich für Jesus im Altarssakrament einsetzen solle. Und sein Wille wurde mir derart bewußtgemacht, daß  ich  mich  nicht widersetzen konnte. Dies war der Grund, warum ich die Kongregation der Ma-risten verlassen habe.





- Einmal haben Sie gesagt: "Der Verlust des Glaubens kommt vom Verlust der Liebe". Ich finde diese Überlegung großartig. Sie erinnert mich an den Satz bei  Johannes: "Wer Gott liebt, kennt ihn"...



Sie übertreiben  meinen Gedanken  ein wenig... Ohne Zweifel entspringen Liebe und Glaube aus derselben Quelle, aus dem Heiligen Geist... Mit meinem Ausspruch wollte ich unterstreichen, daß der Verlust der Liebe zu Jesus in der Eucha-ristie zur Abnahme des Glaubens führt...





- Nach der Auseinandersetzung mit P. de Cuers haben Sie erwidert: "durch dieses Leiden  werde ich der Kongregation vom Heiligsten  Sakrament dienen". Kann  man denn  in der Freude  und  im Glück Gott  nicht dienen?



Natürlich kann man das. Durch unser ganzes Le-ben können wir Gott verherrlichen. Ich habe das Leiden nicht gesucht; sobald es aber eingetrof-fen ist, habe ich es angenommen  und aufge-opfert, damit dieser Baum des Todes zum Baum des Lebens werde...





- Geben Sie zu, daß Ihr Jahrhundert etwas dem Schmerz nachhängt, sogar etwas masochistisch angehaucht ist, d.h. es liebt das Leiden, so als ob der privilegierte Weg zu Gott der Weg des Schmerzes wäre...



Jede Epoche hat ihre Grenzen. Mein Jahrhun-dert  ist  geprägt  vom  Romantizismus.  Da liebt man das Leiden! Man fühlt sich in der eigenen  Haut  nicht wohl; "Die Leiden  des jungen Wer-ther" von Goethe werden von allen romantisch  angehauchten Jugendlichen gerne gelesen. Aber  man leidet auch tatsächlich: Tausende  von Pro-letariern und Unterproletariern leben in men-schenunwürdigen Zuständen. Bis zu einem  ge-wissen Grad  hat die Kirche dieses Leiden "christianisiert". Sie legte  den Akzent  auf die dritte  Seligpreisung: "Selig  sind die Trauernden, denn sie  werden getröstet werden". Ihr  lebt in einer anderen Zeit und seid für andere Aus-sprüche Jesu Christi sensibler; beispielsweise für: "Selig  die Frieden stiften, selig, die hungern  und dürsten nach der Gerechtigkeit"... Ihr  "christianisiert"  den Kampf  um  Frieden, Ge-rechtigkeit,  Achtung der Menschenwürde... Das  Evangelium  gibt auf  alle Anliegen  aller Zeiten eine Antwort, darin  liegt  seine Kraft.  Es in-spiriert das Verhalten für neue Herausforderun-gen kommender Jahrhunderte.





- Sie haben einmal den Pfarrer von Ars gebeten, "dem Himmel Gewalt anzutun". Kan man denn die Hand Gottes zwingen?



Sicher. Jesus Christus hat gesagt: "Klopft an, und  es wird euch  aufgetan". Aber wir sind naiv und erwarten eine magische, wunderwirkende Antwort... Die  Antwort Gottes ist unser Leben...





- Wie muß man beten?



Ohne viele Worte. Vor Gott. Im Schweigen.
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Die Gassenjungen von Paris�

Schilderung des Wohnviertels in Paris, wo Pater Eymard seine Gemeinschaft der Eucharistiner errichtet hat (Straße Faubourg-Saint-Jacques Nr. 68).



Das Kloster der Patres lag in der Nachbarschaft der sogenannten Butte-aux-Cailles, unweit der "Löwengrube" an der malerischen Straße Mouffetard... Dort hausten in Elendsquartieren Lumpensammler, Stühleflechter, Sternkraut-Händler, Hundescherer... Und für alle diese "Parias von Paris", die zu einer namenlosen Promiskuität verurteilt waren, gab es keine Kirche und keinen Priester. Der Großteil der Ju-gendlichen, ja sogar der Kinder, die schon einige Sous zu verdienen in der Lage waren, verding-ten sich in den Fabriken der Umgebung. Andere randalierten mit einem Korb auf dem Rücken in der Gegend herum, um aus den Müll-tonnen etwas Brauchbares herauszusuchen oder zu betteln. Dies war das Schicksal von Hunder-ten...









Führten die Mädchen ein beneidenswerteres Dasein?



Die meisten jungen Mädchen, derer sich gute Frauen als Katechetinnen annahmen, hausten in Bretterverschlägen; nur armselig bekleidet, muß-ten die Beklagenswerten oft sogar auf dem Bo-den schlafen; kein Wunder, wenn viele an Arthritis, Tuberkulose, epileptischen Anfällen und anderem erkrankten. Viele dieser erst 10-12 Jah-re alten Geschöpfe waren zum Auswurf der Menschheit geworden...



(Auszug aus dem Buch über P. Eymard von Msgr. Georg Trochu).





War die Lage der Gassenjungen von Paris eine Ausnahmeerscheinung? Nein, es gab sie in allen Großstädten, wo sich die Industrie breitmachte. Von seiten der damaligen Regierung, der diese traurigen Lebensverhältnisse natürlich nicht un-bekannt war, wurde einiges unternommen, vor allem gegen die allzufrühe und übertrieben lange Arbeit der Kinder in den Fabriken... Im Jahr 1840 unterbreitete Baron Charles Dupin dem französi-schen Parlament seinen Bericht über die Folgen der Arbeit von Kindern. Er nannte dabei u.a. fol-gende Punkte, die er aufgrund einer Umfrage erhoben hatte:



- bereits mit 7, ja sogar mit 6 Jahren werden Kinder in den französischen Fabriken eingesetzt.



- Die Kriminalität und das Verbrechen nehmen überall dort in einem beunruhigenden Ausmaße zu, wo Kinder zu frühzeitig in den Arbeitsprozeß eingegliedert  werden.



- Die öffentliche Moral nimmt in allen jenen Werkstätten ab, wo Kinder beiderlei Geschlechts eingestellt werden.



- Die Mißbildungen und Krankheiten, welche als Folge der unbefriedigenden Ernährung entste-hen, verringert die Anzahl der militärtauglichen Jungmänner.



Baron Charles Dupin schlägt dagegen folgende "großzügige" Gegenmaßnahmen vor:



* Heraufsetzung des arbeitsfähigen Alters auf wenigstens 8 Jahre.



* Es darf für Kinder zwischen 8 und 12 Jahren die Arbeitszeit von 8 Stunden täglich nicht über-schritten werden.



* Für Jugendliche zwischen 12 und 16 Jahren muß die tägliche Arbeitszeit auf 12 Stunden be-grenzt werden.



* Kinder zwischen 8 und 12 Jahren sollte jegliche Nachtarbeit untersagt werde. Diese Altersstufe beginnen dürfen und spätestens um 20 Uhr abend aufhören müssen.



Bezüglich der Sonntagsruhe erklärt er folgendes:



"Wir befassen uns hier nicht mit den Erwach-senen..., aber für die Kinder wollen wir neuerlich den arbeitsfreien Ruhetag einmal pro Woche als Pflicht einführen. An diesem Tag können die Kinder neue Kräfte sammeln, in ihren Familien die nötigen Dinge erledigen und sich ihren un-schuldigen Kinderspielen hingeben, nachdem sie ihre Seele mit der Religion gestärkt haben, weil ihnen die tägliche Arbeitslast dazu weder die Zeit, noch den Ort und auch nicht die Gelegen-heit zum Unterricht bietet."





Ein Gesetz zur Verbesserung der Arbeitsbedin-gungen der Kinder wurde im Jahr 1841 be-schlossen. Leider wurde es jedoch praktisch nie verwirklicht... Nein, es war wirklich kein Vergnü-gen, im 19. Jahrhundert als Gassenjunge in Paris zu leben!
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Wer die Hl. Eucharistie nicht kennt, kennt wahrhaftig auch die Liebe Gottes nicht. 





(P. Eymard, Pred. am 4. April 1867 in Paris; in: Neue Serie III, 133) 















Die Revolutionen 

des XIX. Jahrhunderts�

Die industrielle Revolution





In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts trium-phiert das "Dampf-Pferd". Die Zeiten der "sanf-ten" Energie mit Wind, Wasserläufen, Bizeps und galoppierenden Rößlein ist zu Ende!



In den Bergbau-Schächten plagen sich Tausen-de von Kumpel und entreißen den Tiefen der Erde Kohle und Eisen. Zwischen 1830 und 1860 baut Frankreich sein Eisenbahnnetz auf: an die 80.000 km Schienen werden verlegt. Die Land-schaft wandelt sich. Die Schlote der Fabriken und Lokomotiven spucken sonderbare Nebel aus. Der blaue Himmel wird bleifarben...



Die industrielle Revolution kommt am Beginn des Jahrhunderts mit langsamen Schritten in Bewe-gung; zuerst stürzt die Mechanisierung der We-bereien und Spinnerein die bisherige Handarbeit in eine Krise. Aber es dauert nicht lange, bis sich die Maschinen überall durchsetzen und den Menschen ihren eigenen Arbeitsrhythmus auf-zwingen.

Die Städte mit Bergbau, Metallverarbeitung und Textilproduktion nehmen rasant an Einwohnern zu. Die Abwanderung der Menschen vom Lande weg in die Städte hat längst begonnen und nimmt besorgniserregende Ausmaße an. Die Lebensbedingungen der Arbeiter in den Fabriken sind horrend...





Die soziale Revolution



Im 18. Jahrhundert kämpfte der Bürgerstand (der 3. Stand in der französischen Gesellschaft) gegen die Privilegien der Adeligen und deren Macht. Im 19. Jahrhundert haben die Bürger er-reicht, was sie wollten. Der Napoleonische Ge-setzeskodex, die Juli-Monarchie und Napoleon III. dienen ihren Interessen.



Aber die Bürger erhalten nun einen neuen Geg-ner: "die Klasse der Armen" ist zur "gefährlichen Klasse"  geworden. So bezeichnet das Bürger-tum im Jahr 1847 die 6 Millionen Arbeiter, wel-che sich für sie abplagen.



Männer, Frauen und Kinder schuften 12-14 Stun-den täglich um einen Hungerlohn.



Im Norden des Landes muß die Hälfte des Loh-nes zum Brotverkauf herhalten (500 Gramm pro Person und Tag). Aber eine Fleischspeise kommt selten auf den Tisch. "Sie ist zu teuer", erklärt ein Arbeiter aus Lille, "wir essen dreimal in der Woche nur Überreste".



Die Arbeiter besitzen keine Rechte. Es ist ihnen verboten, sich zusammenzuschließen, um sich zu verteidigen. Gewerkschaften gibt es noch nicht. Die Menschen hausen in Elendsquartieren, Abstellräumen und Kellern auf engstem Raum zusammengepfercht. Dies ist die Hölle, wie sie Zola beschreibt.





Die kapitalistische Revolution



Die Reichen verwahren am Beginn des 19. Jahr-hunderts ihre Goldfranken behutsam in Woll-socken. Diese Methode ist nicht produktiv! Nach 1850 kommt das Geld aus den Verstecken her-aus, es wird investiert. Die großen Familien der Banken, der Textil- und Metallindustrie häufen dadurch gigantische Summen an.



Die Bürger lieben das Geld. "Bereichert euch durch die Produktion (mittels der Arbeiter!) und durch Spareinlagen!" Das ist die Losung von Guizot während der Juli-Monarchie. Dieser Rat wird fleißig befolgt. Die Bourgeosie lehnt alles ab, was ihren Egoismus und ihren Durst nach Reichtum bremsen könnte. Ihre Lehre ist nicht das Evangelium. Die Kapitalisten sind meist anti-klerikal, sie lesen Voltaire, und das nicht nur ein-mal! Sie glauben nur an den Fortschritt, an die Wissenschaft und an ihre Zukunft...





 Die Kirche�

Das 19. Jahrhundert ist für die Kirche in Frank-reich ein Jahrhundert der versäumten Rendez-vous. Aber es gibt auch unleugbare Erfolge zu verzeichnen.





Die versäumten Rendez-vous



Die Zeit der Restauration erlebt die Rückkehr der Bourbonen: Ludwig XVIII. und Charles X. Mit ihnen hofft die Kirche ihren Einfluß, den sie unter dem Ancien Régime (vor der Revolution) verlo-ren hatte, zurückzugewinnen.



Die Vereinigung von "Thron und Altar" ist wieder hergestellt. Dank der "Ultras" (konservative Royalisten) und Charles X. gewinnt die Kirche zum Teil die verlorene Bedeutung zurück. Es wird ihr die Kontrolle über die Universität über-tragen. Die Studienhäuser werden von Priestern geleitet. Es entsteht der politische Antiklerikalis-mus. Gegen die Kirche aufzutreten bedeutet so-viel wie der Kampf zur Verteidigung der durch die Revolution errungenen Rechte.





Ausnahmen bestätigen die Regel



Es gibt nur wenige Christen, die es versuchen, den Liberalismus (die im Jahr 1789 proklamier-ten Freiheiten) und das Evangelium in Einklang zu bringen. Ihr wichtigster Vertreter ist der Prie-ster Félicité de Lamennais; er wird vom Papst verurteilt.



Ozanam fördert die Hilfsaktionen der Vinzenz-Konferenzen (gegründet vom hl. Vinzenz v. Paul) zur Unterstützung der Armen und kämpft für eine soziale Republik (die Neue Ära). Aber die Kirche in ihrer Gesamtheit unterläßt es, ihre Gläubigen für den sozialpolitischen Einsatz zu mobilisieren. Die Religion wird zu einer privaten und persön-lichen Angelegenheit.





Die Elite der Gesellschaft



Das zweite versäumte Rendez-vous ist jenes der Intelligentia. Trotz des Erfolges von Lacordaire, dessen Predigten den Dom in Notre-Dame bis zum letzten Platz füllten, und trotz der erneuern-den Arbeit einiger Theologen bleibt das religiöse Denken des 19. Jahrhunderts arm. Es gelingt der Kirche nicht, die Kritik der Intellektuellen, die sich gerne atheistisch geben, abzuwehren.





Die Arbeiter-Klasse



Aber das Bild der französischen Kirchenge-schichte des 19. Jahrhunderts weist nicht nur dü-stere Schattenseiten auf, es gibt auch viele hoff-nungsvolle neue Ansätze. So entstehen Hun-derte von neuen Kongregationen. Ordensleute, Schwestern wie Patres, lehren in den Schulen, verlassen als Missionare ihre Heimat und setzen sich ein im Dienst für die Armen und Kranken. Am Ende des Jahrhunderts sind von drei Missio-naren in aller Welt zwei Franzosen. Sie reisen in ferne Länder zu unbekannten Völkern, um ihnen die Bibel und ein menschenwürdigeres Dasein zu bringen. Dank ihrer mühevollen Arbeit, die manchmal freilich mit der Kolonialisierung zu eng gekoppelt wird, entstehen die Kirchen der Dritten Welt; sie sollten die Zukunft der Kirche des... 20. Jahrhunderts werden.



Die marianische Frömmigkeit erfährt eine außer-gewöhnliche Blüte. Die Gottesmutter erscheint an zahlreichen Orten: In der Rue du Bac 1830 (in Paris), in La Salette 1846, in Lourdes 1858... Das Dogma der Unbefleckten Empfängnis wird im Jahr 1854 verkündet. Die Demut und das einfache, verbor-gene Leben Mariens werden den Gläubigen zur Nachahmung empfohlen.





Die katholische Revolution



Es ist bedauerlich, daß die Kirche in Frankreich damals die tiefen Veränderungen ihrer Gesell-schaft nicht richtig einzuschätzen vermochte, um den neuen Herausforderungen mit christlichen Lösungen zu begegnen.



Erst Papst Leo XIII. wird am Ende des 19. Jahr-hunderts mit seiner Enzyklika "Rerum Novarum " (1891) die soziale Dimension der Gerechtigkeit und der Arbeit aufarbeiten. Er wird aber immer noch nicht von allen Gläubigen und kirchlichen Verantwortungsträgern verstanden.





jJ



Ihr habt die Eucharistie,

was wollt ihr mehr?



(P. Eymard, in: Neue Serie I,40)

















Geistlich mit Pater Eymard

verwandte Personen��Margarete G u i l l o t  (1815-1885)



Margarete Guillot stammt aus Lyon. Sie ist vier Jahre jünger als P. Eymard. Dieses jüngste von 6 Kindern hat eine recht delikate Gesundheit. Noch ziemlich jung beginnt sie in einer Fein-wäsche-Büglerei am Belle-Cour-Platz in Lyon mit ihren älteren Schwestern zu arbeiten. Im Jahr 1845 lernt sie P. Eymard kennen. Dieser ist erst 34 Jahre alt und bereits Provinzial der Maristen. Kurz danach wird sie Mitglied des Dritten Ordens der Maristen, welchen Eymard leitet; später wird sie Novizenmeisterin und schließlich Rektorin.



In Paris arbeiten beide zusammen an der Grün-dung der Kongregation der Dienerinnen vom Heiligsten Sakrament. Sobald die Basis seiner Neugründung in Paris, Faubourg-Saint-Jacques Nr. 68, gesichert ist, ladet P. Eymard Margarete, ihre Schwester Claudine und Benedikte Richerd zum Einzug ins neue Heim ein, ein Haus an der-selben Straße Nr. 66, das er ihnen einrichten läßt. Diese "Katechistinnen-Damen", wie man sie anfangs nennt, nehmen auch an der Anbetung des ausgesetzten Allerheiligsten in der Kirche der Eucharistiner teil. Sie bereiten junge Arbei-terinnen auf ihre Erstkommunion vor.



Im Jahr 1864 nimmt Bischof Angebault die Die-nerinnen vom Heiligsten Sakrament in Angers auf und begündet damit ihr erstes bischöflich ge-nehmigtes Kloster. Die junge Gemeinschaft lebt arm, aber trotzdem melden sich mehrere Postu-lantinnen. Margarete Guillot wird zur ersten Ge-neraloberin bestellt; sie nimmt ihre verantwor-tungsvollen Aufgaben sehr gewissenhaft wahr. Dabei steht ihr P. Eymard jederzeit mit Rat und Tat zur Seite.



Nach dem Tod P. Eymards (1868) gelingen der Generaloberin trotz ihrer ernsthaften Kranhkeit zwei Neugründungen: eine in Lyon, die andere in Paris. Ebenfalls erlebt sie die Approbation der Konstitutionen ihrer Kongregation.



Sie starb in Angers am 7. Juli 1885 im Alter von 85 Jahren. Ihr Leitspruch ist gleichlautend wie je-ner ihrer Kongregation: "Alles zum Dienst für Jesus im Heiligsten Sakrament ! "







Pater Chevrier (1826-1879)



Saint-André de la Guillotière, unweit der Bann-meile von Lyon, ist im Jahr 1850 eine arme Pfarrei in den Elendsvierteln der Unter-Prole-tarier.



Pater Anton Chevrier wirkt hier als Kaplan. Wie kann er an seine Pfarrkinder herankommen? Wie kann er Verbindung aufnehmen mit den jun-gen und erwachsenen Arbeitern, die der Kirche entfremdet, zum Teil sogar feindlich gesinnt wa-ren? Es gab nur  e i n e n  Weg: er muß selbst arm werden wie sie...



Am 25. Dezember 1856 erfährt er vor der Krippe eine innere Erleuchtung. ER muß in die engere Nachfolge Jesu Christi treten, um fähig zu wer-den, wirksam für das Heil der Seelen zu arbei-ten. Er muß das göttliche Beispiel, den Armen par excellence, den demütigen Gott nachah-men.



Er gründet das Werk der Erstkommunion. Und um seine künftigen Erstkommunionkinder zu ver-sammeln, mietet er einen alten und in Verruf geratenen Tanzsaal, den Prado im Wohnviertel de la Guillotière.

Er trifft sich mit einigen Priestern und Ordens-schwestern. Er ladet sie ein, tiefer ins Gebet ein-zusteigen, um Jesus Christus besser kennen zu lernen und ihn nachzuahmen, und zwar unter der Führung des Heiligen Geistes. Aus dieser inti-men Kenntnis Jesu müssen die Liebe und die Aktion entspringen.



Die Priester und Schwestern des Prado wollen authentisch das Evangelium leben: in der Armut der Unterkunft, in der Kleidung und in ihrem Hab und Gut. Sie stellen sich in den Dienst der Ärmsten der schwierigsten Pfarreien.



Das Werk der Erstkommunion stellt die Verbin-dung zwischen P. Eymard und P. Chevrier her. Die beiden Gottesmänner treffen sich und hegen den Gedanken, ihre Gemeinschaften zusam-menzuschließen. Aber das Projekt mißlingt.



P. Chevrier hat uns eine beachtenswerte Schrift hinterlassen: "Der wahrhafte Jünger unseres Herrn Jesus Christus ". Die Priester und Schwe-stern des Prado zählen heute einige Hundert Mit-glieder.







Emilie Tamisier (1834-1910)



1981. Die Internationalen Eucharistischen Kon-gresse feiern ihr 100jähriges Bestehen. Der Eucharistische Kongreß in Lourdes (1981) war der 42. in der langen Reihe. Im Juni 1997 fand der 46. Internat. Eucharistische Kongreß in Bres-lau (Polen) statt.



An deren Anfängen steht eine Frau: Emilie Tamisier. Sie war im Jahr 1834 in Tours geboren und stammt aus einer bürgerlichen Familie.



Nach einem Versuch, in Blois Ordensschwester zu werden, kehrt sie wieder in ihre Heimat zu-rück. Ohne Zweifel findet dort, im August 1856, ihre Begegnung mit P. Eymard statt. Sie trifft ihn wieder in Paris und am 16. Dezember 1863 schließt sie sich der Gemeinschaft der "Kate-chistinnen-Damen" mit Margarete Guillot an deren Spitze an. Als Novizin begleitet sie die Gründerin Guillot, als in Angers im Jahr 1864 das erste Kloster der Dienerinnen vom Heiligsten Sakrament inauguriert wird. Am 7. November 1865 legt sie unter dem Namen Schwester Emilie die Ordensgelübde ab. In der Folge ge-hört sie zur Schwesterngruppe, welche eine zweite Gemeinschaft in Nemours eröffnet. Aber dieses Haus muß geschlossen werden... Emilie kann diesen Mißerfolg nicht verschmerzen, sie will zwar ihren Ordensnamen weiterbehalten, aber in die Welt zurückkehren. Sie läßt sich wie-der in ihrer Heimatstadt Tours nieder. P. Eymard widersetzt sich ihrer Entscheidung nicht. Emilie sucht ihren Weg. Eines Tages begegnet sie P. Chevrier, der meint: "Ihre Berufung ist es, viel herumzuwandern, Sie sind nur eine Bettlerin, die Bettlerin vom Hlst. Sakrament. Wandern Sie, dies ist Ihre Berufung!"



Anläßlich einer Wallfahrt nach Paray-le-Monial kommt sie zur Überzeugung, daß sie zur Ver-wirklichung der Idee der Eucharistischen Kon-gresse arbeiten muß. Ohne zu zögern, beginnt sie mit vielen Persönlichkeiten Kontakte aufzu-nehmen. Und im Jahr 1881 findet unter Mithilfe des Bischofs Ségur in Lille der erste Interna-tionale Eucharistische Weltkongreß statt.



Emilie starb am 20. Juni 1910, während der erste Eucharistische Weltkongreß in der Neuen Welt (Montréal) zusammentrat.
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Nach einer echten Fotographie

Steckbrief von Peter-Julian EYMARD



Geboren am:   4. Februar 1811

                 in:  La Mure d'Isère, Frankreich



Diözese:         Grenoble



Körpergröße: 1,78 m



Gewicht:        68 kg



Augenfarbe:   hellbraun-nußbraun



Haarfarbe:     braun bis "Salz-und Pfeffer"-grau



Berühmte Zeitgenossen:



Viktor Hugo, Schriftsteller

Louis Pasteur, Naturwissenschaftler

Auguste Rodin, Bildhauer

Johannes-Maria Vianney, Pfarrer von Ars



sein bester Freund:

Jesus Christus in der Hl. Eucharistie



Priesterweihe: 20. Juli 1834



Referenzen:

Provinzoberer der Maristen im Jahr 1845,

                        im Alter von 34 Jahren.

Gründer der Kongregation der Eucharistiner 

                        im Jahr 1856, mit 45 Jahren



        und der Dienerinnen vom Heiligsten Sakrament



Gestorben am: 1. August 1868



Erreichtes Lebensalter: 57 Jahre



Todesursache: Massiver Hirnschlag und 

                        phyische Erschöpfung



Heiliggesprochen am 9. Dezember 1962,



am Ende der 1. Session des II. Vat.Konzils

durch Papst Johannes XXIII.



Internationale Kurzbezeichnung der Kongregation der

Eucharistiner:



    S. S. S. = Societas Sanctissimi Sacramenti

                    = Kongregation vom Hlst. Sakrament





Es ist mir ein Vergnügen, dir Peter-Julian Eymard vorzustellen, welcher am 13. Mai 1856 die Kongre-gation vom Heiligsten Sakrament (deutsch "Eucha-ristiner") gegründet hat. Während seines Lebens war Peter-Julian fasziniert von der Gegenwart Jesu in der Hl. Eucharistie. Wie wir alle lebte auch Peter-Julian im damaligen kulturellen und sozialpolitischen Zeit-geist.



Das Leben in Frankreich während der ersten Hälfte des letzten Jahrhunderts, aus dem die schrittweise Entwicklung in der Lebensgeschichte Peter-Julians zu verstehen ist, hatte ein anderes Gesicht als heute.



Wir möchten zuerst einige geschichtliche Ereignisse streifen und aufzeigen, wie Peter-Julians Leben und Gedanken von diesen Zeiterscheinungen geprägt wor-den sind. Dieser stichwortartige Aufriß soll uns dann zur zweiten Phase in unserer Begegnung mit Peter-Julian führen.



Um Peter-Julian leichter zu verstehen, müssen wir für sein einmaliges Eucharistieverständnis ein offenes Herz haben. Seine Auffassung vom Hlst. Altars-sakrament überschreitet alle vorangegangenen Epo-chen der Geschichte und zeigt klare Richtlinien auf, nach denen die Eucharistiner, Priester und Brüder, ihr Leben gestalten.



I.



Der hl. Peter-Julian 



Jugendjahre (1881-1839)





Peter-Julian Eymard wurde im Jahr 1811 in Südfrank-reich geboren. Etliche Jahre früher hatte die franzö-sische Revolution von 1789 die politischen, juridi-schen, sozialen und religiösen Strukturen des Landes radikal verändert. Im folgenden Jahr fiel Napoleon Bonaparte in Rußland ein. Als Peter-Julian ein Jüng-ling war, wandelte die industrielle Revolution das Gesicht Europas. Als junger Mann erlebte er den Niedergang des Romantizismus in Kunst, Musik und Literatur. Diese Umwälzungen prägten wesentlich die soziokulturelle Wirklichkeit, während welcher der junge Peter-Julian den Ruf vernahm, Priester zu wer-den. Die Zeit Peter-Julians war von einem tiefen Um-bruch der Gesellschaft gekennzeichnet. Sein Leben und seine Sendung wurden zur Quelle eines bedeut-samen Wandels in der Kirche.



Peter-Julians Weg zum Priestertum und auch sein Priesterleben selbst waren von mancherlei Kreuz begleitet. In Frankreichs Gesellschaft herrschte ein ausgeprägter Antiklerikalismus; zudem lebte die Fa-milie Eymard in ärmlichen Verhältnissen; Peter-Julians Vater zögerte, der Berufswahl seines Sohnes, der übrigens der einzige war, zuzustimmen.



Julians erster Versuch, Priester zu werden, scheiterte an einer ernsthaften Erkrankung. Er versuchte es wieder. Am 20. Juli 1834 wurde der 23 Jahre alte Peter-Julian Eymard zum Diözesanpriester von Gre-noble geweiht.



Heute, nach dem II. Vat. Konzil, ist es für uns schwer, den religiösen und kirchlichen Geist zur Zeit Peter-Julians zu verstehen. Es gab damals in Frankreich eine religiöse Bewegung mit der Bezeichnung "Janse-nismus". Diese Geistesrichtung ging aus vom Ge-danken menschlicher Sündhaftigkeit und Unwür-digkeit vor der Gegenwart einer transzendenten und vollkommenen Gottheit. Diese Lehre blühte in katho-lischen Kreisen und führte zu einer Spiritualität der Sühneleistung, die Männern und Frauen leibliche und geistige Bußwerke auferlegte; diese Bußwerke wur-den als notwendiger und wesentlicher Ausdruck christlichen Lebens angesehen.

In seinen frühen Jahren als Seminarist und später als Priester stand Hochw. Eymard unter dem Einfluß dieser Sühnementalität; er sollte sein ganzes Leben lang ringen mit dem Versuch nach innerer Vollkom-menheit, die es ihm nicht ermöglichte, sich Gott in einer totalen Selbsthingabe anzubieten.



Vielleicht war die Zunahme dieses geistlichen Kampfes zusammen mit dem Verlangen Eymards, für Gott große Taten zu vollbringen, der Beweggrund, sich für das Ordensleben zu entschließen.



Am 20. August 1839 wurde Pfarrer Eymard Mitglied der Kongregation der Maristen und legte die Gelübde der Armut, der Keuschheit und des Gehorsams ab.





Der hl. Peter-Julian als Marist



1839-1856



Während seines ganzen Lebens pflegte Peter-Julian eine innige Verehrung zur Gottesmutter Maria. Er wußte Bescheid über die Erscheinung Unserer Lb. Frau von La Salette und pilgerte gern zu verschie-denen marianischen Wallfahrtsorten in seiner Umge-bung.

Es war die Seelsorgsarbeit in der Gesellschaft der Maristen, die ihn in Kontakt mit den verschiedenen Strömungen religiöser Frömmigkeit brachte, welche sich damals in der Kirche Frankreichs ausbreiteten.



Trotz seiner schwachen körperlichen Gesundheit war Peter-Julian ein ungewöhnlich reger und arbeits-eifriger Ordensmann. Viele seiner früheren Biogra-phen stellten P. Eymard vorwiegend als kontempla-tiven Menschen dar, um seine Heiligkeit in ein vol-leres Licht zu setzen. Tatsächlich entspricht aber dem Großteil seines Lebens das gerade Gegenteil der Wahrheit. Freilich besaß er ein ständiges Verlangen, in das beschauliche Leben einzudringen; aber die vie-le Arbeit seiner Korrespondenz, Predigten, geistli-chen Seelenführung, seiner Reisen und seiner ver-antwortlichen Verpflichtungen als Provinzial der Ma-risten boten ihm weder die Atmosphäre noch die Zeit, diesem Wunsche nachzukommen. Diese Spannung in P. Eymard zwischen Seelsorgsarbeit und beschau-lichem Gebet bildete einen weiteren Kampf, der den Rest seines Lebens kennzeichnet. Vielleicht lag der Grund daran, daß er nie von seinem langjährigen Wunsch loskommen konnte, daß es ihm doch gelin-gen sollte, das auszusprechen, was viele als seine tiefste Einsicht betrachten, nämlich die vorbehaltlose Selbsthingabe an Christus.

Was machte P. Eymard als Marist?



Er war ein hervorragender Organisator von Laien-gruppen, galt als eifriger Erzieher und gut vorbereite-ter Prediger; er war eine Art Prophet für seine Mit-brüder und auch seine Ordensobern. P. Eymard hatte als Prediger eucharistischer Veranstaltungen wie des 40stündigen Gebetes ganz große Erfolge. Sicherlich waren seine Erfahrungen auf diesem Gebiet und die tägliche Feier der hl. Messe Schlüsselelemente für sein immer tieferes Eindringen in die Wahrheit der grenzenlosen Liebe Gottes im Heiligsten Sakrament.



Wir wissen, daß P. Eymard eine Neigung besaß, Satzungen für Laienorganisationen zu verfassen. Er kam - nach einer starken religiösen Erfahrung, die er im Marienheiligtum von Fourvière erlebt hatte - zur Überzeugung, daß sich Priester wie Laien vielfach dem Reichtum der Liebe Gottes, die ihnen durch die eucharistische Gegenwart Jesu zugänglich war, gleichgültig zeigten.



In der Folge bat er seinen Generaloberen P. Jean-Claude Colin, um die Erlaubnis, für den Dritten Or-den der Maristen, dessen Leiter P. Julian war, eine eucharistische Regel verfassen zu dürfen. P. Colin sagte nein. Trotzdem war der Gedanken für eine sol-che Regel im Geist und Herzen P. Eymads bereits geschrieben.



In diesem Zusammenhang ist eine kritisch-historische Überlegung angebracht. Die Regel, welche P. Eymard schreiben wollte, sollte seiner Gründung dienen, u. zw. so wie dies im 19. Jahrhundert in der französi-schen Mentalität verstanden wurde. Was P. Eymard anstrebte, war eine Elite von Männern und Frauen, die Jesus im Hlst. Sakrament anbeten und ihm Sühne leisten sollten.- Nun können wir besser verstehen, warum P. Colin nein gesagt hat. P. Eymards Regel hätte die Richtung und das Ziel des Dritten Ordens in wesentlichen Punkten abgeändert. Vielleicht formte dieser ernsthafte Konflikt mit P. Colin, den P. Eymard bewunderte, zusammen mit der religiösen Indifferenz des Klerus und der Laien zur Gegenwart Christi in der Eucharistie, den geistlichen Weg, den P. Eymard be-wog, das zu verwirklichen, wozu ihn Gott berufen hatte, nämlich eine neue religiöse Kongregation ins Leben der Kirche zu rufen.













II.



Der Hl. Peter-Julian



Die S.S.S.-Jahre

1856-1868





Die Gründung der Kongregation vom Hlst. Sakrament war für P. Eymard keine leichte Angelegenheit. Dem Geiste Gottes folgend, geriet der Stifter in Konflikt mit seinen Vorgesetzten, brachte ihn in persönliche Schwierigkeiten und finanzielle Probleme und zehrte an seinen Energien bis zur körperlichen Erschöpfung. Die erste Hürde zur Gründung der Kongregation bestand darin, daß sie vom Ortsbischof genehmigt werden mußte. Als er diese endlich am 13. Mai 1856 mit der entscheidenden Zustimmung durch den Erz-bischof von Paris erhielt, eröffnete P. Eymard in der Rue d'Enfer in Paris seine erste Gemeinschaft.



Kaum hatte er wenige Männer als Mitglieder gewon-nen, mußte er dieses Haus wieder schließen und sich anderswo umsehen. Dies geschah nicht nur einmal, sondern zweimal im Lauf von nur wenigen Jahren. Diese frühen Gemeinschaften Eymards lebten so arm, daß bei mehreren Gelegenheiten ein Nachbarkloster von Schwestern die Patres verköstigte. Daß P. Eymard nicht imstande war, seinen Gemeinschaften das Allernötigste an Nahrung und Obdach zu ver-schaffen, war eine der Ursachen, warum er anfänglich wenige Berufe gewinnen konnte.



P. Eymard gründete die Kongregation vom Hlst. Sakrament nicht isoliert. Er besaß im Lande viele treue Freundschaften unter Männern und Frauen. Es wäre unmöglich, alle Leute aufzulisten, die P. Eymard bei der Gründung seiner ersten S.S.S.-Gemeinschaf-ten unterstützt haben. So sollen nur drei erwähnt wer-den: der Graf Raimund de Cuers, Schwester Maria Theresia Dubouché und die Schwester Margarete Guillot.



P. Raimund de Cuers war Peter-Julians erster Ge-fährte bei der Gründung der Kongregation. Als Aristokrat und ehemaliger Fregattenkapitän hatte de Cuers viele große Ideen, wie die neue Kongregation gebildet werden sollte. Nach P. Eymards Tod wurde P. de Cuers Generaloberer.



Es scheint historisch sicher zu sein, daß P. de Cuers den Eifer P. Eymards für die Betrachtung und Anbe-tung des Hlst. Sakramentes zum Nachteil der apo-stolischen Werke stark betonte. Auf diesem Weg führte P. de Cuers das innere Leben und die Sendung der Kongregation von der ursprünglichen Auffassung P. Eymards in eine etwas andere Richtung. Trotzdem stand er geschlossen hinter P. Eymard und trug die Last vieler praktischer Verantwortungen, während P. Eymard auf Predigten oder Neugründungen und Exer-zitien abwesend war.



Schwester Maria-Theresia Dubouché war die Grün-derin der Sühne-Anbetungsschwestern. P. Eymard hatte für diese Stiftung von Mutter Dubouché großes Interesse; es war ja ein Werk, das das Gebet vor dem Hlst. Sakrament betonte. Einmal versuchte P. Eymard, eine Filiale der Sühne-Anbetungsschwestern in Lyon, Frankreich, zu errichten. Es besteht wenig Zweifel, daß der Briefverkehr und die Gespräche, welche zwi-schen Maria-Theresia und Peter-Julian geführt wur-den, einen nicht geringen Enfluß gehabt haben auf den Stil, mit dem P. Eymard die Regel seiner eigenen Kongregation geschrieben hat.



Mutter Margarete Guillot war die Frau, welche Gott P. Eymard zuführte, um den weiblichen Zweig der S.S.S.-Kongregation zu gründen. Peter-Julian begeg-nete Margarete zum erstenmal im Jahr 1845, als er Provinzial der Maristen war. Von dieser ersten Be-gegnung bis zu seinem Tod, 23 Jahre später, half Margarete P. Eymard sehr großmütig bei der Er-richtung seiner eucharistischen Gemeinschaften. Von Anfang an teilte Margarete die begeisterte Liebe P. Eymards zu Jesus im Hlst. Sakramente. Beide teilten einander ihre geistlichen Erfahrungen und Gedanken mit; (wir besitzen über 400 Briefe von ihnen).



Am 9. Dezember 1962, am Ende der 1. Session des II. Vatik. Konzils, sprach Papst Johannes XXIII. P. Peter-Julian heilig. Margarete Guillot würde darüber nicht verwundert gewesen sein; seit ihrer ersten Be-gegnung mit P. Eymard war sie von dessen Heiligkeit überzeugt.



Peter-Julian starb am 1. August 1868 im Alter von 57 Jahren. Am Ende seines Lebens erhielt P. Eymard die endgültige Approbation vom Hl. Stuhl für seine Kon-gregation vom Hlst. Sakrament und für die Die-nerinnen vom Hlst. Sakrament. Seine eigene eucha-ristische Spiritualität reifte und erreichte einen hohen Grad. Schon seit 1845 begann er sich von der Sühne-Spiritualität abzuwenden, um mehr und mehr der christusbezogenen Liebe in der Eucharistie sein Hauptaugenmerk zu schenken.



Drei Jahre vor seinem Tod machte P. Eymard in Rom lange Exerzitien (d.h. geistliche Übungen). Während dieser Exerzitien wurde er mächtig getroffen von der Kraft der Liebe Jesu zu ihm - eine Liebe, von der er spürte, daß sie seine ganze Person erfaßte. Getroffen von der Liebe Gottes, die sich in der Selbsthingabe Jesu in der Eucharistie zeigt, wollte nun P. Eymard alles Menschenmögliche dafür einsetzen, seine Ge-fährten und Zeitgenossen für diese Liebe zu ent-flammen. Schon vor der kirchlichen Erneuerung durch die vatikanischen Konzilien I und II sah P. Eymard das Leben der Priester und Ordensschwestern sowie der Männer und Frauen in der Welt als vollen Einsatz für die geistigen Werte, die beim eucha-ristischen Opfer und im Gebet vor dem ausgesetzten Hlst. Sakrament gefeiert und betrachtet werden. Welche Freude wird Peter-Julian im Himmel empfun-den haben, als während des II. Vat. Konzils erklärt wurde, daß die Eucharistie in der heutigen Zeit "Quelle und Höhepunkt des Lebens in der Kirche" ist. (Konstit. über die Liturgie, II. Vat. Konzil).

















III. 



Eucharistinerpatres und -brüder

in der heutigen Zeit



P. Eymard war an seinem Lebensende überzeugt, daß sein Charisma und seine besondere Begeisterung für das Geheimnis der Hl. Eucharistie auf viele Männer und Frauen eine mächtige Anziehungskraft ausüben werden. P. Eymard konnte sich aber nicht vorstellen, daß seine Kongregation in weniger als 100 Jahren in jedem Erdteil der Welt Niederlassungen haben werde. Ausgehend von Frankreich, verbreitete sich die Kon-gregation zuerst in anderen Ländern Europas: Bel-gien, Italien, Österreich, Deutschland, Schweiz, Hol-land, Spanien und Tschechoslowakei. An der Jahr-hundertwende war die Kongregation bestrebt, Heilig-tümer zur Ewigen Anbetung des Hlst. Sakramentes in Großstandzentren zu eröffnen. Mit dem Zunehmen der Volkstümlichkeit der Internationalen Eucharisti-schen Kongresse und der eifrigen Verbreitung der eucharistischen Frömmigkeit durch viele Bischöfe und Kardinäle erhielten die Eucharistiner Einladun-gen, auch in nord- und südamerikanischen Städten Häuser zu eröffnen. Einer solchen Einladung antwor-teten unsere Religiosen in Frankreich und errichteten eine S.S.S.-Gemeinschaft in Montreal, Kanada. Von dort aus war der Sprung in die Vereinigten Staaten nicht weit. Eine Gründung folgte der anderen, bis die Eucharistiner in Amerika im Jahr 1931 eine eigen-ständige Provinz wurden.



Kaum hatten französischsprechende Religiosen das Charisma Eymards in die Vereinigten Staaten ge-bracht, trugen amerikanische Eucharistiner die Hoff-nung der Kongregation nach Australien und auf die Philippinen. Die Australier ihrerseits drangen nach Asien vor und eröffneten in Indien und Sri-Lanka Gemeinschaften. Alle Eucharistiner auf der ganzen Welt hoffen auf das wunderbare Überleben der Patres und Brüder der Eucharistiner in Vietnam.



Es ist wichtig, daran zu erinnern, daß die eucharisti-sche Sendung P. Eymards sich nicht auf Männer be-schränkt. Es ist nicht überraschend, daß in vielen Ländern die Ankunft der Eucharistinerpatres und -brüder zur Gründung von Gemeinschaften der Die-nerinnen vom Hlst. Sakrament geführt hat. Seit dem Beginn der Kongregation spielten Frauen bei der Entwicklung und Pflege unserer eucharistischen Spi-ritualität eine zentrale Rolle.







IV.



Wer sind die Patres und Brüder vom Hlst. Sakrament? - 



Was tun die Eucharistiner?



Die Eucharistinerpatres und -brüder bilden eine welt-weite Gemeinschaft. Sie zählt heute eine Mitglieder-zahl von ca. 1200 in 34 Ländern.



"Es ist unser Ideal, das Geheimnis der Eucharistie in seiner Fülle zu leben (Lebensregel, Nr.1). Wir glau-ben, daß die Eucharistie die Kraft besitzt, uns und unsere Gesellschaft radikal zu verwandeln in Per-sonen und Gemeinschaften, wo das Reich Gottes offenkundiggemacht und gelebt wird. Unsere Spiri-tualität konzentriert sich auf die Feier der Eucharistie und im Leben des Ostergeheimnisses: Leben, Leiden, Tod, Auferstehung, Himmelfahrt und Sendung des Hl. Geistes.



Wir versuchen, unsere Persönlichkeit und gemein-schaftliche Identität in unserer Erfahrung in der Feier und Betrachtung der Eucharistie zu entdecken. Kurz: "Wir versuchen, jede menschliche Wirklichkeit im Licht der Eucharistie zu verstehen". (Lebensregel, Nr.34).



Wir setzen die Eucharistiefeier und das Gebet vor dem ausgesetzten Hlst. Sakrament in die Mitte un-seres persönlichen und gemeinschaftlichen Lebens. Der hl. Johannes sagt uns: "Niemand hat Gott je ge-schaut... aber wenn wir einander lieben, bleibt Gott in uns (1 Jo 4,12). Wir, die wir unser Leben auf das Sakrament der Einheit bauen, geben dem gegensei-tigen Erfahrungsaustausch im Alltagsleben unserer Gemeinschaften einen hohen Stellenwert. Alle unsere Religiosen, ob jung oder alt, Kleriker oder Nicht-kleriker, sind volle und gleichwertige Mitglieder un-serer Kongregation.



Alle S.S.S.-Mitglieder, Priester wie Brüder haben eine gemeinsame Sendung, nämlich: 



Die E u c h a r i s t i e  als  - Verkündigung



                                            - Befreiung



                                            - Vereinigung







Die Eucharistie als Verkündigung



Wie unser Gründer Peter-Julian sind viele unserer Religiosen als Prediger, Lehrer und Seelenführer tä-tig. Ob nun unser Fachwissen in der Hl. Schrift, in der Geschichte oder in der Psychologie liegt, so ver-innerlichen wir alle die Frohbotschaft, die wir bei der Eucharistiefeier hören, und verkünden sie in unseren Schriften, Lehren und Therapien.



Ebensowichtig erscheint uns, das Geheimnis der Liebe Gottes im Zeugnis unserer Selbsthingabe an die anderen weiterzugeben.

Wir glauben, daß das verkündete Wort während der Eucharistiefeier eine einmalige Form der Gegenwart Christi in der christlichen Feiergemeinde darstellt. Wir sind ebenso der Überzeugung, daß die Gegenwart Christi in Brot und Wein der Eucharistie das beste Symbol der Liebe Jesu zu uns ist. Denn wegen der innigen Beziehung zwischen Wort und Sakrament erziehen und üben wir uns ganz entschlossen in allen liturgischen Diensten.



Die Eucharistie als Befreiung



Unsere Religiosen bemühen sich, die Not der Armen, Unterdrückten und Leidenden zu lindern. Seit Jahr-zehnten haben die Religiosen vom Hlst. Sakrament den eucharistischen Frieden und das Heil Christi in Krankenhäuser und Pflegeheime gebracht. Mit dem zunehmenden Bedürfnis nach der Theologie der Befreiung im Leben der Kirche suchen immer mehr Religiosen, ihre eigene Dienstbereitschaft in den un-gerechten Sozialstrukturen der Gesellschaft, welcher Männer und Frauen ihrer persönlichen Würde und Menschenrechte berauben, zu entdecken. So wie un-ser Stifter, dem die Lumpensammler und Gassenjun-gen nicht unbekannt waren, möchten wir unser Le-ben den Außenseitern und an der Gesellschaft Zer-brochenen widmen.



Wir sind der Meinung, daß die Gegenwart Christi in der Eucharistie uns herausfordert, Propheten für unsere Zeit zu sein. Seine Gegenwart im verkündeten Wort gibt eine Antwort auf die religiöse Unwissen-heit, von der unsere Zeitgenossen gekennzeichnet sind.



Seine Gegenwart in Brot und Wein spornt uns an, gegen die Übel des Hungers und des Materialismus anzukämpfen. Seine Gegenwart unter den Gläubigen während der Eucharistiefeier verbietet es uns, irgend-jemand auszuschließen oder unsere Brüder und Schwestern in stereotyper Weise zu behandeln.

Die Befreiung der Unsrigen in Christus ermutigt uns, einander zu ertragen, wenn wir mit Ungerechtigkeiten konfrontiert werden. Unsere Eucharistiefeiern rufen uns auf zum Kampf gegen die Übel des Rassismus, Hädonismus und Sexualismus.



Eucharistie als Vereinigung



In mehreren Ländern der Welt pflegt die Kongre-gation der Eucharistiner in Kirchen, die in Stadt-zentren gelegen sind, die eucharistische Frömmigkeit. Diese Gotteshäuser bieten Gelegenheit zu geistlichen Aussprachen, zu Ratschlägen in schwierigen Situatio-nen und zum Sakrament der Versöhnung mit Gott, mit sich selbst und untereinander.



In anderen Gebieten, wie z.B. in den Vereinigten Staaten, arbeitet die Kongregation vorwiegend in Pfarreien und Glaubensgemeinschaften in Wohnvier-teln. Wiederum andere Religiosen sind für spezielle Dienste eingesetzt, wie z.B. als Lehrer, Kranken-hausseelsorger und Betreuer von benachteiligten ethnischen Randgruppen; wieder andere arbeiten in den liturgischen, ökumenischen und missionarischen Bereichen usw.



Welcher Art unsere Einsätze immer auch sein mögen, so leisten wir diese im Licht und im Charisma unseres Stifters. Unsere Lebensregel leitet uns an, das Anlie-gen unseres Gründers neu zu entdecken: die vielfäl-tigen Reichtümer der Eucharistie zur Erneuerung von Kirche und Gesellschaft auszuschöpfen, und zwar im Geiste unserer Berufung. Viele Bischöfe in den Ver-einigten Staaten und auch in Europa und anderswo rufen uns in ihre Diözesen, um diese Anliegen wahr-zunehmen. Das ist unsere Berufung in der heutigen Zeit: der Kirche durch ein eucharistisches Apostolat zu dienen.



Die Lebensregel beschreibt unsere Lebensweise als prophetische Sendung, sozialen Einsatz und als Zeug-nis für die Einheit (Lebensregel 36-38). Sie betrachtet diesen Einsatz als Dienst für die Welt (1), um dem Menschen bei der Ausrichtung seines Lebens nach den christlichen Grundsätzen zu helfen; als Einsatz zur Gestaltung lebendiger Eucharistiefeiern (2), zur Heranbildung lebendiger Pfarreien (3), zur Errichtung von Gebets- und Exerzitienhäusern (4), zum Dienst an Priestern in ihren geistlichen Nöten, um in ihnen ein eucharistiekonzentriertes Leben zu fördern (5), sowie als Presseapostolat (6) - Lebensregel  NNr.39-45.



Die Kongregation für Religiosen und Säkularinstitute fügte bei der Genehmigung unserer erneuerten Le-bensregel folgenden Wunsch hinzu:



"Wir drücken unseren Wunsch aus, daß diese Dar-stellung des reichen geistigen Erbes und der Glau-bensfülle in dieser Lebensregel die Religiosen der Eucharistiner kraft der Eucharistie zu authentischen Zeugen zur Erneuerung für Kirche und Gesellschaft machen möge".



Es war uns eine Freude, dich mit Peter-Julian Eymard und seine Kongregation vertrautzumachen. Das Charisma unseres Stifters lebt weiter in unseren Patres, Brüdern und Schwestern und bietet eine große Hoffnung für die Kirche und die Welt. Wenn du spürst, daß dich Gott zu einem Leben des Dienstes und Gebetes berufen hat, dann erinnere dich an uns!



Die Eucharistie ist unser Geschenk!

Die Eucharistie ist unser Leben!



A. R. T. E.



= Adveniat Regnum Tuum Eucharisticum

=Dein eucharistisches Reich komme!

(Wahlspruch der Eucharistiner)
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